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»Anal« und »Sexual«. 

Von LOU ANDREAS-SALOME. Nahezu üblich geworden war es seit einiger Zeit, der Wiener 
Schule ihre Betonung der Regressionen auf das anale Ge¬ 
biet als eine Art von Rückständigkeit vorzuhalten, ungefähr 

wie wenn, anstatt sachlicher Weitererörterung der Probleme, man sich 
lieber verbohre in den ausgerechnet unbehaglichsten Familienklatsch. 
Und flrvrk icf o\\or Anfaß m i erlauben, per ade dieser Punkt, mehr 
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cfänrjaUf S-°TvTern Sanz ähnlich wie die pathologischen Wider- 
j ? c ^ Neurotikern Einsichten hinter sich verbergen, deren Auf- 
e ung le Genesung bedingt, indem sie den bewußten Blick auf 

aas l atsachhche erst freimacht. So könnte es wohl sein, daß gerade 

r Liet/ ^em wir./irn gewöhnlichen Fall) mit unseren 
p a^isoien trfahrungen und Überwindungen am frühesten zu ent^ 

ncxh SCI^sc^e*neri/ unsefer Erkenntnis manche späteste Frucht erst 

In der Tat kann der Umstand nicht leicht wichtig genug ge¬ 
nommen werden, daß jenes erste »Pfui!« und Verbot andeutungs¬ 
weise schon einsetzt zu einer Zeit, wo wir von uns kaum noch 
wissen, für uns sozusagen noch nicht existieren, wo unsere Trieb- 
regungen fast noch unabgegrenzt erscheinen gegen die Umwelt, — und 
uns a s die unseren recht eigentlich erst fühlbar werden durch diesen 

ei otszwang, der mithin unser Erwachen zu uns selbst gewisser¬ 
em en einführend begleitet. Allerdings ist etwas wie ein Gebot auch 
s on verknüpft mit der anderen frühesten Lebensregulierung, der- 
jenigen der Nahrungsaufnahme, allein diese enthält nur passiven 

KUß2* •€ln „ , ter^anSenkönnen. Hier hingegen richtet sich nicht 
eine enttäuschende Grenze von der Außenwelt her gegen das 

• Je °rene, soeben noch allverbundene Wesen auf, sondern es 
iivc.ran™t' e*ne eigentümliche Tat zu tun; eine Tat wider sich 

rerJzsetzang innerhalb des eigenen Antriebes, — in der 

Un-4.S€lneS Analdranges gleichsam die erste echte »Verdrän^ 
S1 i Zcu y°^ziehen. Wollte man derartige, beinahe rein 

°5*S D3 n« 7 Vorgänge bereits mit den stattlichen Namen 
aus der Psychologie belegen, die ihren späteren, geistes-verständ^ 
leneren Zusammenhängen gewidmet werden, so könnte man sagen; 

es geschieht das Interessante, daß der kleine Ichkeimling sich gleich 

anfangs unter einem ihn hochtreibenden Druck von »Askese« äußert, 
daß sie es ist, die sein beginnendes Wachstum am unverwechsel¬ 
barsten unterscheidet von den ihn umwuchernden Triebreizen als 
solchen. Denn erst in diesem Zurüdegeworfensein auf sich selbst, in 
dieser primitivsten Ich^Übung am zu beherrsdienden Triebreiz, wird 
das an ihm Erlebte — sowohl Zurückhaltung wie Abgabe, — um 
eine Spur näher dem Bewußten, Persönlichen gerückt. 

Seinerzeit wurde so charakteristisch gelacht, als Freud auf die 

an das Stuhlverhalten geknüpfte Anallust des Säuglings aufmerksam 
machte, und doch ist es diese Lust, durch die das kleine Ich sich 
allerfrühest als Herr der Situation zeigt, die mit einer Unterdrückung 
begann. Indem, zum triebnegierenden Zwang von außen her, die 
Anallust das positiveMoment heranbringt, — die autoerotische Freude 
an der eigenen Leiblichkeit, — schließt sich das Menschenkind mit 
seinem kritisierten Körperleben wieder als identisch zusammen; in 
der Anallust ist das Ich wieder triebgemäß, der Trieb aber ich- 
gemäßer, bewußtseinshafter geworden als in seinem unwillkürlichen 
Ablauf, — die Lust an ihm schon zu einem Spannungsresultat. So 
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sieht das menschliche Ich sich hineingestellt in die es gleich ursprünglich 
umkämpfenden Gegensätze von Außenhemmungen und Innendrangen 
als eine Art von Ausgleichsvollzug, —als eine Aktionsweise gewisser¬ 
maßen, die zwischen diesen beiden Tatbeständen vermittelt,- an 
beider Gegensätzlichkeit gelangt es selber erst zu seiner Wesens¬ 
äußerung, indem es dadurch in prinzipieller Weise die Einheit 
auszudrücken hat von Verlangen und Verzicht, von Sein und Soll, 
oder __ wenn man diesen schon weit vorwegnehmenden Bezeich¬ 
nungen auch gleich die emphatischste hinzufügen will, die im spa eren 
Verlauf zur gegensatzvollsten wird, - von >>Le.b« und »Geist«. 

Wie wir nun durch das Verbot uns wider uns selber stemmen 
lernen und wie dadurch in der Anallust wir nur um so betonter 
uns zurüdcgewinnen, so ergibt sich daraus ebenfalls ein Doppel¬ 
verhältnis zur Umwelt für uns. Verbot und Strafe verletzen die 
restlose Ineinandergehörigkeit von Welt und Emzelgesdiopf.esst 
schon früh von Freud selbst, dann besonders von Ferencz und 
Jones dargetan worden, inwiefern aus solcher hbidinosen Urent- 
täuschung der erste Haß aufspringt, um diese notwendige und schein¬ 
bar harmlose Wunde zu vergiften Unter den Eigenschaften d e 
Freud dem Analcharakter zuschreibt, richten sich zwei - der I rotz 
und der Geiz, — gegen die Außenwelt, die sich aus ihrer Unzer- 
trennlichkeit mit uns löste und zu einem fremden GcS«n3Jb^r auf"' 
richtete: vor der man in die Egoitat sich fluchten muß, der eigenen 
Haut sich wehren, den selbstischen Genuß in Sicherheit bringen. Der 
dritte Zug im Analcharakter — Pedanterie, auch als Hypermoralitat 
(gleichsam als moralischer Waschzwang) — kehrt sich nicht nur 
gegen die Welt, sondern trägt die Gegensetzung bereits ins eigene 
Innere, zwiespältig geworden bezüglich eben jener Anallust, die in 
Trotz und Geiz noch selbst-einig, ob auch schon sublimiert, über¬ 
lebte Vergleicht man das mit der anders gerichteten Libidoaußerung 
des Säuglings, — die die andere Leibesöffnung, den Mund, zur 
erogenen Zone hat, — so sieht man <im normalen Durchsdinittsfall) 
statt dessen das Kind zwiespaltlos und protestlos in lauter bejahende 
Liebe aufgenommen: diese Richtung, die alsdann auf den »Inzest« 
hin auslaufende, erscheint ursprünglich von Sonne und Seligkeit be¬ 
gleitet an Stelle der vielen Düsternisse durch die »Erziehung der 
Sphinkter«. Allerdings siedelt auch in der Inzestliebe sich ja der 
Haß an doch immerhin mehr sekundär und zu seinen schlimmsten 
Bedeutungen oft erst vergrößert in der Schuldphantasie Neurotischer. 
Noch ehe er einsetzt, ist die Brust dem Munde entgegengekommen 
in einer scheinbaren Identität von Ich und Außenwelt, die noch viel 
später wie eine Urerinnerung, wie ein Wiedersehen, schweben mag 
über jeder neuen Objektsbesetzung. Von der uranfänglichen Eltern- 
<Mutter»> Einheit mag wohl ein Schein in so letzte Lebenstiefen 
hinabreichen, daß daran religionsbildende Kräfte wirksam werden 
konnten und alle Zuversicht einer »Gotteskindschaft«, während 
die anale Libido, unter der haßweckenden Grunderfahrung des Ver- 
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einzeltwerdens, von ihrer Basis an gewissermaßen satanisiert, aus* 
gehen muß vom Protestdogma: »ich und der Vater (die Mutter) 
sind nicht eins.« 

Wie wir aber durch den ersten Fall zurückgelangen zum Ob¬ 
jekt als zu dem mit uns liebeseinigen, so würde vielleicht ohne die 
grobe Unterstreichung der Fremdheit im zweiten Fall die Welt als 
Gegenüber unserem Gefühle nie genügend objektiv werden. Und über¬ 
dies ist ja erst von dorther der dritte Weg zum Weltverhalten frei— 
gelegt worden, auf dem das Kind zu einem seiner wichtigsten Lebens¬ 
zusammenhänge gelangt: indem es im Analerotischen selber Erzeuger, 
»Elternmacht«, wird, — indem es Teile von sich zu Außenwelt ge^ 
wandelt sieht, ohne sich selbst daran zu verringern, so daß die abge¬ 
trennte Welt sich ihm wiederschenkt, in noch intensiverer Einswerdung, 
als auf dem entgegengesetzten Wege: — vom entgegenkommenden 
Objekt zum Subjekt, — denkbar ist. Seit Freud drängt sidi die Be¬ 
deutsamkeit solcher frühesten Eindrücke allmählich auf, ihre untere 
irdischen Verknüpfungen mit dem Wesen aller Produktion, der den¬ 
kerischen wie künstlerischen Tätigkeit, werden von der psychoanalytischen 
Forschung mehr und mehr herausgearbeitet. Und hat Freud zur 
Entrüstung der Leute stets betont, daß die Fragesucht der Kinder 
si im Grunde um das Problem der Zeugung drehe, so kann man 
langst sagen: nicht nur deshalb ist es der Fall, weil Kindern dieses 
Problem stofflich fragwürdig wird (etwa durch Geburt jüngerer Ge* 
s wister o er anderweitige Beobachtungen), sondern weil ihr eigenes 

IJrhpy,STeSen V F ^s^enS(^rang/ ihre Gestaltungsfreude in tiefster 
“3 Ste^ <SAo" hat ja dem Kinde die ewig neue 
schon hnt ci ^ sic^ ers<hlossen, in fühlbaren Kämpfen, 
ht sJt£rneu versöhnt, in Lust und Trotz von 
dies Wieder die weitere Entwicklung ihm auch 

daran Erst dut* ErIernu»S von .Scham« und »Ekel« 
Höhen und Tiefrn reU? kegmnen wir ja etwas zu ahnen von den 

weit seiner SDäterenTü -her das Kind sidl in die Bewußtseins* 
mehr wissendP vnn i a^rT”r;^,ne‘nSesdileudert sieht, — scheinbar nichts 
daß in se nem SÄ" g^^enen, und doch so davon geprägt, 

itrs™mnfÄ f «5 ■«“*»•* 

diptpnicrpn ct>' ■' j m°^n V|e^eidit die schwersten Erkrankungen 
runcrprfcirh re' m ^eren. ^‘e^en u»d Abgründen derartige Erinne* 
beraubt mit TT' W(^nn.sje au^> unserem Verständnis meistens sprach- 
des normalst * n*1 V.°r U11S auftaudien. Doch noch innerhalb 
• o ... eflt ufrd\sdinittsdaseins mögen andauernd Einflüsse aus 

T ,Staftflnftn', deren wir uns nie bewußt werden, weil 
sie dauernd abseitig bleibt von allem unseren sonstigen Tun: nicht 
nur, konventionellerweise, anderen gegenüber verhehlt, - auch in uns 
selbst isoliert von der Gesellschaft salonfähigerer Interessen, und 
dadurch angewiesen auf Einwirkungen indirekter Art. 
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r> !o„„ „rstf» VerDÖnung, die das kleine Kind belehrt, geht 
Denn jene ers P 8 d regulierten Analbetätigung 

gleich weiter: belegt au* »nnerham so summarisdl das 

jeden Lustbezug mi fühl wie Urteil. Dieser stets weiterreichenden 
gesamte Gebiet für oetunl w . ; t das Kind nur gc- 

Selbstregierungs- und f^gie^ng^t‘eJsdleiden mußte von in ihm 
wachsen, weil es so früh si Provinzen seiner Leib- 
selber sich vollziehenden Prozessen, g Rdkj vornehmen lernt, 
lichkeit, - bis es an seinem Eigenbesitz Reduktionen^v Eke, 

ohne sich doch selbst damit ia J^rfge ? .« wirksam, als es sich 
werden in dem Maße ohne $ . a elL • Untat fühlt, sondern 
nicht lediglich als den Täter seiner Tat^ „eben der Aktualität 
auch noch als etwas darüber hin ' .ß dafür au<h noch ein 

seines Inhalts, aus dem es 7ei€.<Vf [„bezieht: einen noch leeren 
entsprechendes Stück Zukunft in S1 ., jst von der Hand der 
Wesensumriß gleichsam, der vorg kens0oft von der Linie der 
erziehenden Autoritäten aber * Idealismus der Jugendlich- 
werdenden Individualität. JNocn rtmit sie ohneweiters 
keil, so rührend und unverfroren zug e,<h, sidl wes£ns, 
nur gerade dem AllerhoAsten -vas sdmr Wen,Nationen wohl 
verwandt nimmt, bezieht die £\iv gewißlich aus der 
wesentlich von dorther. Denn komm Sodenverfassung, deren 
»Allmacht der Gedanken« ^ tsfT dXnWisdten 
Wunsdikraft keine Hindernisse kei , hindurchgegangen, um 
durch genügende Enttäuschungen er J ^ßen. ^enn sich die 
<im normalen Fall) an Sicherheit a“ « . tisd) im blauesten zu 
jugendliche Selbstliebe trotzdem ehesten daraus 
fixieren weiß, dann mag sie sich Anmerkungen am Selbst vor- 
nehmen, daß sie anderseits au<^ ük~r eigenen Verzichten 
genommen, Abwehr, Abbruch ge ' dt hm1 * * * * *. Wenigstens da, 
zu neuen Erweiterungen zusammengerattt 

1 Mit Freuds Auffassung in sel"piJ^WeaMdi^gilt nun die Selbstliebe, 
einstimmend, wenn er S. l7A?/jaf ' jd genoß. Der Narzißmus scheint au > 
welche in der Kindheit das w,rkh*e 1* gen ^ im Besitz aUer Voll- 

kommothdtet^1 befindet Do M«m* 

“£? TS »» StS i« auf u«r'l>e*uBt S«ndU“ 

»3S werden »*, »Ä .» mit, « ■■ »"■ “ “t“8I 
zusammenging. Denn nur e , objektive Werte, deren der e r sowje 
lidi hinterher zu idealisieren, crka , , vorbandene zusammenzufassen, sowie 
garniÄhaftigist, dennof «M*» . nidlt in Gehorsam gegen 

Wirklichkeit auf eine 1<ieahJat , n •„ »[jbidinöser Erregung«. . 
Gebote, nicht nur in R«ignat° oe[bstbeobach tungskontrolle geschilderte v Ge wisse 

Das von F«ud Weise gestützt, je nachdem, ob dann vorwiegend 

der ^kritisdi^Efnßuß'der^Eltern^ und^ ferner^Erzieh^r^ bestehen 

MeTbntUodefVerrderSegn'»introjiziert«, mit dem Idi identifiziert wur e. 
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und Um ßift<'0!-0g’sdie Reaktion auf empfundene Lücken 
bildune handpffUm wfa ln^a^te Kompensierungen bei soldier Ideal- 
mit geglückten rt?on^r,l um natürlich geistige Entwicklungsvorgänge 

bewußfir ;5"llPb 7lndungin'. die das ei?enc Wesen klärten, es 
erledigter V a ^ ^llag au,^1 jedesmal der Sdiatten etweldier un- 
Gerade wiVC* a,1Sfu*'1.SeiJ diese Helle nebenherlaufend begleiten). 

Selbstveeenw ? °n deS ^indes Anallust erst der Spannung einer 
wiedef aiic C*'' entsta™mb gerade so steigert alles Leben immer 
Schließt J‘nT ^«Verhalten sich zu seinen Erneuungen, 
gegeben wn *C TAna^°?je dazu uns bereits im Biologischen 
was Werrl ,uns. * Leben« heißt, was diesen Wechsel ausdrüdct, — 
Scheidung wn 1Sf1, sidh von sich selber abstoßen. Aus- 

selber wandehf6” <3nn U°d daS ^remde an ^ ziehen, zu sich 

dem di% Erz'ehungswerk innerhalb der analen Sphäre 

übertragenen na$ ,baJd efiedigt ist, bleibt sie deshalb im 
ihr erweist sieb Pi” a.ufrnd bedeutungsvoll. Als charakteristisch an 
schon auf ihrer f ^ n.ldlt, nuf' daß sie sich schon so überaus früh, — 

sondern nicht mtnde6'^75'01ogisdien Basis/ — seelisch betont zeigt, 
spätere Beurteilung s'ie^üdfp' eigentüml.idlf Lage in die unsere 
und mehr den viralen pUdElnerseits namhdi findet sie sich mehr 
einbezogenen, den von rOZ£ssen zu&5sdioben, den moralisch nicht 
anderseits aber bleiKr • °^T °der Tadelsprudi nicht anfechtbaren, 
Ekelreaktionen die ;Pf.Sie ,denilodi weiterbehaftet mit Scham- und 
gar nicht mehr rmWn C- e'Seiltiiche Schärfe noch beziehen aus dem 

— dem der verpönten und6" sflee isdlen Vorgang von dereinstmals, 
körperlich abgesdiätzr läft^ verßo?senen Anallust. Obgleich nur noch 
Bann: und zwar deshalb m^nf ?ie trotzdem unter diesem seelischen 
Beziehungen ausschließlirh Wei, ßler und in der ganzen Welt der 
weckende, über die Hanrll*1111 ~..das E^ceierregende, das Scham- 
Stoff, auf das Obiekt a|Ung i^5 Täters hinwegverlegt ist auf den 

Makels daran mär sl.S S°Idles', 50 daß A obgleich keines 
als befaßten wir uns mir 1^ <U.”f doc^ damit zu befassen haben, 
Sachlage, dieser Krenr erg eidienr 11 ich t. Aus dieser einzigartigen. 

tuierung vom MenschenTu^T^fv1116*1880“611' dieser Umakzen- tuierung vom Mensch»,?11^ fz^e‘er Urteilssorten, dieser Umakzen- 
Bastard je^es' w"ldf Din*' e»*tcht jener interessante 
Stüde Verachtung das^ ^ dßer scß)St gleichsam verlegene 
Verachtung, der gewissem! njanz^P Umkreis des Analen gilt: eine 

-S, gewissermaßen ,hr moralisches Unterpfand unter- 
ohnewpJtpro _ * . . 
^ -^ auouiCö L-llllcI pidllU 

scheren und gesetzesmäßieeren"OW Im einen Fall wird er moralisti* 
hinauf, im andern Fall mehr reliVi^cf tCr ,eidlaIten t>is zum kantischen Imperativ 
hinauf. In den pathologischen Fön Cn U. hingegebenen bis zu frommer Ekstase 
gezogene Paraphrenie bezeichnt,I5n. wird für das eine die v “ " 

pütnoioeischpn RöUo. , uis zu iroiiimci 
gezogene Paraphrenie bezeichnpnrf n- w,rd ^ür das eine die von Freud heran* 
fremder Zuruf nach außen verlebt-w®r,n der eigenste Icfvdnhalt noch als 

Gewissens regressiv wiederholt« <% ^r\\ Uo SO *die Entwicklungsgeschichte des 
ihren zu weit gehenden ObielrtlJcLZU>' Für das andere gäbe die Hysterie mit 
desten ein Bild ab. zungen und Identifikationen mit noch Frem^ 
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we*s abhanden gekommen ist, und die trotzdem umwittert bleibt 
von mehr als bloß sachlich orientiertem Mißfallen odei rein 
konventionell übernommener Verleugnung. Denn ihr£ Geg^stand 
ist in seiner Gesamtheit, ein für allemal zum Repräsentanten 
«worden “es zu Verwerfenden sdiledithin, eben des Auswurfs, 
STSr Leebe„Z Abzusd,ddende„ in, Gegensau zun, Le ™ ds 
den, Wer,gebenden sd,le*.hin -- als uns«, elbsn D,es^gfad ^ 

2ÄTSÄS'Ä, ie er^ “ 

g»Ss TrSge“, 
lieber sogar, als es möglich gewesen wäre Denn selbst der 
tung oder Ehrenrettung im übertragenen . pxkrementellem, 
äußerste Ekel, etwa bei direkter Beschmutzung mit bxkrementeliem 

muß seitdem stechen bleiben im lediglich « 
bleibt gekehrt gegen ein »uns« dermaßen Distanziertes daß 
unmittelbarster Berührung von »uns« 
es an unserer Wesenheit nichts mitzubes diesem Objekt- 
über diesem klassischen Bilde des »Schmu zig ' Menschen 
gleidinis, wird die «MX«iU-druld des 
daran so tief wie vor dem lode. a. n. keinem 
das, auch allen gemeinsam, von allen unabwendbar,™ kemem 

»erlebt« wird, jeden auflösend in das, was o 
Ewigfremde, das Nichtleben, das Anorganische, , auf das 

Es handelt sich also bei unserer 
Anale um ein Doppeltes: um, eine Wirc 1 ^er Körperlust, die in 
einmal um.ursprüngliche Lebensf f he ePzogen und in 
normaler Entwichlung aus dieser ” werden, und das 
Formen reiferer Sexualität hinübergenommen werden, 

anderemal um eine gleichmshafg er^n Ausdru^srnittel der 

keitsgehalt schon Enthülsten, E das'Verhängnisvolle zwischen 
Verwerfung. Ein drittes nun ungenaue Unterscheidung 
diesen beiden Bezugnahmen ist ^övlidi. Sie kann geschehen, 
voneinander, durch ihre Verwe s “ & Kinde gegenüber zu 
entweder weil das ursprüngli e Furcht und Schrecken 
betont, zu drohend ausfiel, so Jf j ™ ™ die längst der analen 
haften blieb an denjenigen Tri jer Tat etwas von solcher 
Lustform entwuchsen, oder a er Sexualformen hemmend hin* 
infantilsten Lust sich m die spate,krankhafte Phan- 
überschlug, oder endlich sidl an ihnen zu entlasten. 

tasie auf Prü^fbnfedas o/schleditsleben nicht zum wenigsten 
In jedem Fall hangt da _ . |ingt zwischen den analen 

davon ab, wie vo,I$ ^Kindheit, die in die weitere Entwicklung 
Lebensbeziehungen er als 'dem typisch bleibenden Bilde des 
eingehen, und dem A l , Mißlingt diese Sonderungsarbeit 

Schmutzigen, zu JS gleicht 5* in dies lebendig Weiterzu- 
auch nur an einem runK r 
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y0 .. e n e,?udl nyr der kleinste Zusatz aus der symbolisierenden 

w/ac^f011 "f6111 a<^ Ekelhemmung, so verkehrt sich gerade das, 
,y r^ud«g, lustvoll, beglückend wirken sollte, in sein Gegenteil. 
UJI UVreri|®! und * unsauber« gerät in unlöslichen Zusammen* 
. ^ das baione am Leben wird sein Verdächtiges, weil es schön 
V' aS ^Wote tingiert das Ewiglebendige unaustilgbar mit 

erwesungsflecken. Setzen sich die nun nicht länger legitimierten 
inebe dennoch durch, so verarbeiten sie sich doch nicht zur Harmonie 
mi en u rigen, für die sie ja tiur noch böse Anfeindungen heißen 
tonnen,- unterliegen sie gänzlich dem Gegendruck, so verarmt daran 

aS u csa™.tw^e.n; Meistens wird sich eine Mischung aus beidem 
frfCjfn‘ ,e Triebe werden sich zwar hier oder da durchsetzen, 

,C ff ?aS c rtf'( V°,r der Merpönung verhüllt, — mit falscher Miene, 
an falscher Stelle,- beginnend mit bloßer Heimlichkeit, Heuchelei vor 
an eren, vor der Außenwelt, bis schließlich zur Verheimlichung und 

erleugnung vor dem eigenen Bewußtsein, — in all den Arten und 
Ja es K®mPromisses zwischen Trieb und Abwehr, wie Freud 

als n«fmc i! Patk°l0Sis(her Steigerung begegnet uns das 
Normal«» IS cs , ^mPt0fP' schon in den Formen aber, die wir dem 
SvmDtom dZUrThnln' a S Sdlu,dSeföhl. Während im krankhaften 
rnnXTRTnebrrdrar^ng SO weit gangen ist, daß sich 
sondern sein, feßtseinsfc vom Verdrängen nichts vorfindet, 

bloßen Schuldp-pfnM ^ I,U wf-ub'g /ür edlt passieren, sind wir beim 
durchschauen sif hIf .W,sscnde unserer Wünsdie und Schliche, 

außerhalb unserer sd^t "stelir^iA^A' d" ^ gewissermaßen 
suchen eine »Sühne« um uns ^ sie mit >>ReUC<< U"d 
uns abzutun1. ' von lhnen zu »reinigen«, sie von 

Psychoa^ialvse'stäiirl^^ rfUd> Aeim neurotischen Symptom die 

<J S4Ä bei1dSeÄSund a1f S*ulds;ff' - 

eIÄ,’Ä?vetÄl8barÄ f -r Tif 
womit das kleine Einzelgeschoof an,: Cn^n' ^ü ier. Verboc, 
heransppric^pn cah fn öescnopt aus seiner Allmaditsnaivitat sich 
herausgerissen sah in »seines Nichts durchbohrendes Gefühl«. Doch 

WarC dam,t d3S S^^dgefühl noch nicht erfaßt allenfalls nur die 

zu fehlen, was <1 ncurorisdu-*'s sdleint dem Schuldgefühl das Wesentliche dessen 
umsonst sind es gerade die Neurotiker "V aust?!d,t: das Kompromißhafte. Nicht 
Allerbereuendsten die zugleich dne '^ M,e,StCr & Sichschuldigfühlen, diese 
bringen, ja dem »GottmpncrkL i gan“ unSe^eure Meinung von sidi zustande 
Mir^stheilit, ak sd IStt“ <«' kW»a,= Dlatana nahe *A. 
Umstand, daß »schuldig^sein^können*eFkomPCnsieren daran beteiligt, sondern der 
mut entspricht indem da« ™- -?! einem ganz erklecklichen menschlichen Hoch* 
riKrÄr^11® 2*™^ne Selbstgefühl sich darin wenigstens 
gewe en^ zusSn , SdliAsal zu ««halfen, schlimmes Schicksal 
geschieht fMaTerin^l. aUnS^üld denkt demütiger über das, was durch sie EfSftS slÄ"*«** 
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Unabwendbarkeit jenes Dualismus unseres Menschendaseins, welches 
in Ichgestalt und Bewußtseinsform zu durchleben hat, was sich 

dennocL nur im Zusammenhang desGa"zcn ^ 
es gleichzeitig isoliert ist in sich und auch eins mit allem. Diese 
Duplizität der Einstellung, - um grundlegendsten bere.tsi dutthgttmadu 
gegenüber den Eltern, die uns zeugend zugleidt von s dt trennen, 

S ineinander von Selbstdurdtsetzung unter 
Ichtendenzen und Sexualtrieben, oder wie immer man <is u 

Benennung bringen will, wird zu schuldvoll 

noch nicht durch sich selbst. Man wahnt unw ^Vrl‘f' ^entümlidi 
käme herauf durch uns eingestandene Taten, u g g ^ 

ää: -d ist 

fÄÄrfe«. Krieg td 

Widerstreit der Triebe gegeneinander, und ^reicher, J’ y 
veranlagt ist vielleicht um desto mehr und um desto schmerzvolleren. 
DÄlie slnerzeu, weit entfernt die Ganzheit seines Wesens 

senineT selbst InfdT Sv 
schilderten Entwicklung) p « < besiegte Trieb zeitweise 

mung sein 1Re^°“ „fi, prinzipiell bewuütselnsunfähig, sondern 
usw., doch 1« er n‘ Fä< [ <im »Vorbewußten«) mederge» 
nur von der erlittenen S Än «-huldvoll bedrängt, krankhaft 
halten. Hingegen was den . Kampf mit seinen Siegen und 
halbiert, steht gar nicht im Hinterhalt, Meuchelmord, Über« 
Niederlagen, es duldet stat Ebenbürtigen anerkennen, dem 
läuferei, es will den Feind nicht alstbeniu g sondcrn 

man auch als Besiegtem soz g Eingeständnis von dessen abzu« 

SS,'C ä,art,f | ;E“"' — *• 
Kräftemessens die vergiftende Krankheit . 

-r~n"F7 -.iMrnltivierten oder unter Fremdkultur geratenen Völkern kann man 
®el <■ n beiden Einstellungen ineinander oft sehr deutlich sehen, 

den Übergang von diesen b <d , solche gefühlt und auch die Berechtigung 

?; . - H * °* ■»* * g«»o«n,«n 

Imaffo IV/5 
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Indessen: die Möglichkeit daran zu erkranken, gerade so wie 
auch die andere: den Kampf der Kräfte förderlich durchzuführen, 
gründen sich beide auf die vorerwähnte Dualität alles Menschlichen, 
a s ^ dasjenige, was das menschliche Trieb^Erleben unterschieden 
sein läßt vom bloß Kreatürlidien, worin (für unsere Augen 
wenigstens) das nicht menschliche Lebewesen noch unabgehobener 
ruht innerhalb des Allseins. Auch noch Seelensiechtum und Schuld^ 
Zwiespalt unterstreichen, vleichsam schwarz und tödlich, doch nur 
die überaus lebensvolle Tatsache, daß Menschentum nicht in starr- 
gerader Linie zurande läuft, sondern im Bewegungswechsel eines 
Bruchs, einer Rückwärtswendung auf sich selber, einer Besitzergrei- 

*Utc^u°n Sl(^ se^er* Mag äußerer Strafanlaß zuerst ein Schuld¬ 
gefühl zum Aufkeimen bringen, mag spätere Erkrankung die Frucht 
davon sein, doch gehen beide letztlich auf jene Doppelwurzel 
menschlichen Wesens zurück, dem keine Entwicklung entwachsen 
kann. In den vielfältigen, einander hundertmal wiclersprechenden 

s Normen, die infolgedessen von je und je über uns 
Menschen gestellt worden sind, — nicht etwa nur in der sogenannten 
Kulturwelt, bei den »natürlichsten Wilden« vielleicht am bis zur 
Unnatur härtesten, — spricht sich nur aus, wie die verschiedenen 
Oe.stestypen sich dazu stellen, sich damit abfmden. Mit der Kern-' 

»f - ™rfern das menschliche .Sein« eins ist mit darin 

wenn i sTnlr ’S°JU-T cs si* «^Organisten, zersetzt, 
kann an Pr US Iuc^enJ^ann an selbstgegebenem Gesetz. Man 
herantreten • eine 1^° re.^f verS(Hedenen Seiten antwortsuchend 
die aus der analpn p!" S.!^.Un,s z.u ^*ei Betrachtung der Symbolik, 
Der »Ekel« alsWäch?'6 unS ^^r‘8 £>feibt und übertragen Sinnbild wird. 

Wahrzeichen eines Lebens d f_l¥enen^uszumerzenden wird zum 

selbst Tod und Leben noch einmalmensdlIlche.s' ~(innerhalb seiner 
inmal gegeneinander abzuheben hat. 

II. 

Herbst ^ntern- PS. a. Verein.«, München, 
Herbst 1913 machte Freud in seinem Vortrag über »die Dispo* 

erst erdaAten/"1 a^dwseit^ab'e” Mndertd8^0^1^^3^^0156' d'l nidlt 
der betreffenden Unrat afc • hl?j ff ^as Schuldbewußtsein noch Sar nl(ht/ s,c" 

solche Ra Ae Hiinmei^und der E^dpn^K dCnt3f T rühme": gerade weil sie kühn 
Straffolj?e willen vorsirbticr n -U ^eraus fordert. Und der um solcher drohenden 

gemieden ErstÄ T?-'T*™ ,W,ird ullter Umständen voller Ehrfurcht 
trotz der gewährleisteten FM',nS entl^ ^hrt Auffassung sich um: denn da 
nunmehr ihre Schuld mir o?sun& ^,e menschliche Natur dieselbe bleibt, so ist 

BliA^man ^er von d,m lAr'"UtZ' dem absolut Verworfenen gleiAgesetzt. 

trifft n^n noA auf d?v3l0Sert?d tes So,mes für Vater« rüAwärts, so 
»Vatermord« so außprnrHo ^reuc* m seinem Totem und Tabubuch zum 

sSX™d‘dtr g,'itei“8 
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sition zur Zwangsneurose« die Bemerkung <in die betreffende 
Publikation, »Zeitschr.« II. 6 ist sie leider nicht eingegangen) daß 
die Tiere mit geregelter Brunstzeit den größten Teil des Jahres 
gewis ermaßen als Analerotiker und Sadisten herumlaufen. In der 
fällst es für das Tier charakteristisch, wie 
penilal Geriditetes bei ihm miteinandergeht/ obsdion au* auDer. 
K unserer Domestikation, von Seinesgleidien mit ganz unereogen 
Sassen aud, in der Analsphäre nidtt, wertet es dodt die Aus. 
Sunden seiner Genossen in beiden Fällen gl.fern* « 
mit deren Besdmülfelung nebst der Htnzugabe eijgner Exkremen“ 
eine nidit ohne Zeremonie vollzogene Liebe und Ehre. Mogimi 
weise ist bei primitiven Völkern etwas Analoges zu beobachten, 

insofern bei ihnen die Sexualität einerseits 

erscheint als in unseren Kulturzonen, an fpi-rlichere Starrheit 
Handlungsfreiheit überhaupt, - unter eine um so 

von Gebräuchen Trieblebens sich noch unmittel¬ 

baren mensSe Bindungen übersetzten. Wo auch dte sich schon 
lockert wo der Geschlechtstrieb gewissermaßen nur noch an seiner 

eigenen EntwISlungskraft Halt 
genitale Sexualität sich von der analen schar er ' kranke 
mit ihr nur einlassen, wenn sie durch irgend eine Storung, kraiiK 
hafte Hemmung auf frühe Stufen zurücksinkt, ^g^ßrt-Ja^sachhA 
ist ia zwischen Anal- und Genitalvorgangen — nicht etwa nur am 
Ku ehe“ if sidi voll entwidtelt haben sondern gerade ,m 

Sfldium der gesdiledulidien Reife - “ 

finden fann die Regressionm ^onS[ ^ ^ Genitalapparat der 

auf/"]« LidetÄ 
von dessen Absichten, , Tendenzen dennoch, ganz auf 
ordnet, so arbeitet er ° ^ ^ zugleich ich-lösend, das Selbst 
eigene Rechnung, entgeg ' und Sgerade wie beim analen 

und Bewußtsein labmen ' f zwi's<hen Trieb und Enthaltung die 
Erziehungswerk d,cr K mPbrinreii diese Kämpfe und Spannungen 
Anallust erst wedete, ^ J ^ ^ ^ 

zwischen ^em Ich geugungsstoffe sind, ihrem äußeren Ansehen 
vollen Erlebnis. unterschieden von mannigfachen Abscheidungs^ 

„a*, m°§ lAf, “rSkrete von toten Exkreten: die beiden 

S’0fFT d'h tnsä fe "n denen alles bestblossen liegt, Spende und gewaltigen Gegensätze ,. Uei sto|)en beil)ak „„merklidi 

f„r,lr In eben dem l/a^als die Sexualität ihre Entwldtlung 



260 
Lou Andreas*Salome 

vo lendet, während welcher sie noch den ganzen Körper umfing 
und überall in einfacher Organlust ihre Stätte bereitet fand, steigt 
sie immer tiefer zurück in jene dunkelste Leibestiefe, wo ihr endlich 
allein nodi Raum und Zuflucht für ihre Kostbarkeiten verbleibt: 

ür an i ür gleichsam, mit der Rumpelkammer des Unbrauchbar* 
gewordenen. Verworfenen, des Körperabfalls. 

r t v ln ^eser Zurückziehung auf das Unscheinbarste, 
^n£e£hedertste iro großen Leibesorganismus die Totalkraft all seiner 
Organe zeugerisch zusammengefaßt ist, so auch sammelt sich die 
Sexualität im genitalen Zentrum nur, um von ihm aus den ganzen 
Umkreis in Mitleidenschaft zu versetzen, in Besitz zu nehmen. Fand 
die Analerotik nach kaum begonnener Laufbahn sich in den Winkel 
gestellt, aufs Altenteil gesetzt, aus aller Weiterentwicklung fort* 
geschoben, so überrennt die genitale Sexualität statt dessen die auch 
ihr in den Weg geratenden Verbote als Anstachelungen zu ihrem 
tlndziel, verarbeitet sie zu Luststeigerungen, wie die Anallust es ihr 
^ne J$u^ze Weile lang vorgemacht hatte. Wurde dem analen Bereich 
_ie locksVertretung ansymbolisiert, so wird deshalb das genital 
Oeschlechtlidie zum Vertreter des Lebens: an Stelle des Auswurfs* 

rwf- def4.tYsdluß' ^er "oA ülw das Individuum hinaus sich ins 
Aiicdrurt Parum erscheint als der charakteristischste 
bleibt um U a a^' ehrend die Anallust eng zusammengefaßt 

Orranismuf ifs °fr0 smus.' dic OesAleitliAkelt naA dem 
Afu™?, u ,5J.'’crla"St' ’*,ährc'«1 der Analtrieb im Pro. 

genitalen der Gennfi SenießerisAe Absonderung ertrotzt, dem 

Kienen t„2r"„“g IfeVl <*« 
sidi erfüllt in rW JP „U . < ineb sich auszugeben, zu schaffen, 

und »genital« gerX^^ H™™""*; ^ Tf 
Partnerischen kennzeichnen fön/’* ,ersch?Pfencl am Merkmal des 
spiele statt: einmal zenital f ut>ergänge und Zwischen* 
bation ohne begleitende p/.end't.ete Autoerotik (einsame Mastur* 
mit analen Mitteln an«or>rt .. jtnerP*iantasien>r sodann Zärtlichkeiten, 
Personen)1 ImeLlh 5^ <etwa des Kindes gegenüber Pflege* 
verdeutlicht das W ^ ^ ,Ber£idles der genitalen Sexualität aber 
wodurch die reife Geschieh Hühlai tnj risdien allerdings am klarsten, 
anders Herr wird als Hü» &Ü 1'^e,t.(der alten Sexualverpönung ganz 
sind ja auch 7hr bd.eilü A^,er°tik es mochte. Scham und Ekel 
sich als ihre Rptrfo’7 m<r1T nur' sondcrn verstärken und betonen 
des Partners wifl Unt<V Umständen noch, und zwar gerade um 
heit eines Zw7i^n rtIst Scho" Peim Vorgang die Anwesen* 
__ n . as eigentlich Schamweckende, trotzdem das Kind 

den perversen raia?akr?r\erk,5 n^ans Blüher <Hentra(bl. IV. Heft 1/2, Studien über 
zwischen Analerotik und 'rw4 |nan genauer als geschieht, unterscheiden müsse 
betreffenden Oreane [ a '■nlerotik, je nachdem ob partnerische Berührung der 
und 'die slenTerendenP Verursad\c' °der ob diese auf die Defäkationsprodukte 

bisÄLnet:Ä «** in der 
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schon so früh sich anal zu betätigen lernt ohne den verpönten Lust¬ 

bezug, fast nur noch pflichtgemäß, — um wieviel mehr müssen 
Scham und Ekel wiedereinsetzen da, wo der Lustgewinn sich wieder 
meldet: und noch dazu unter ausdrüddicher Bedingung eines sich 

mitbeteiligenden Partners, und endlich sogar bezogen auf gerade die 

mitverpönten Leibespartien an ihm. Doch ist freilich hiemit auch 

schon die neue Überwindungsmöglichkeit der Scham gegeben: na™ldl 

des Partners Komplizenschaft, - in seiner Verwendung als Mit¬ 
schuldiger sowohl als auch der, dem die Scham gilt Zweifellos ist 

dies einer der Gründe, weshalb der ohne Gludcsbeteiligung des 

Partners vollzogene, einseitig glücksempfundene Geschlechtsakt, auch 

nicht sonderlich Feinfühlige bedrücken, beschämen kann, sie ins Un¬ 
recht setzen, weil die Gegenwart des Zweiten so gar nicht als die 

des Dazugehörigen, dafür aber als die des Richters un es P 

zugleidi wirkt. Denn das Liebesobjekt steht in Jet Tat für dies 
alles: für die Sexualbefriedigung wie auch für ihre Beurteilung und 

Kontrolle und eventuelle Abwehr von seiten des Bewußtseins, un 
Partner spiegelt sich die ganze Simplizität des Grundverfahrens, das 

jedesmal wieder zurückgreift auf die Unbekümmertheit eines ne , 

der gewissermaßen gegen unsere Individualisierung gerichtet ist un 

aus dem Organ der Urstoffe hervorbricht, — und im Partner wir 

sich auch aus die ganze Komplikation der Gemüts- und . € ei 1 
gungen, die sich in diesen Prozeß mithineingezogen sehen. Uadurch 

kreuzt sich in ihm, dem Partner, die früheste Scham, von der wir 

wissen: die gegenüber unserer Leibesinkontinenz, V 
Intimität die Menschen teilen können: der unserer Ithhingabe. 

Weil der Genitalrausch so auf alles ubergreift, weil auch unser 
Ich von ihm mitergriffen wird, deshalb geht auch die Schamreaktion, 

die alte Analverpönung, längs der, sozusagen, wir uns zu Ichs ent¬ 
wickelten und die wir immer bewußter betätigten, bis ganz zutiefst 

in das Liebeserlcbnis ein. Ja, noch der Umarmung der Geschlechter, 

noch der vollen normalen Trunkenheit der letzten Besitznahme kann 

sie sich einmengen, sei es als ein verbitternder oder auch anfeuernder 
Tropfen <denn tüchtiger Erotik kommen Widerstande der Leidenschafts¬ 

erhitzung zugute wie beim Hindernisrennen). Dann ist es, als sei 

»besitzen« über den Leib hinausgehend gemeint, als. ^an ein¬ 

ander nicht so sehr vermittels, als eher noch trotz des Leibes - 
der Ta <auch unser eigener Leib für uns) me vollkommen identisch 

wird mit der Gesamtperson, sondern stets auch noA als etwas an 
ihr erscheint,-stets noch zurückgleitet in etwas das dem lebendigsten 

Durchgriff, dem totalsten Ineinander widersteht für unser Gefühl 
als ein noch Unterschiedenes auf sich beharrt. Und der insofern ein 

wenig nachbehält von jenem frühen vergessenen analerotischen Sinn 

des Leiblichen, das wir dann abstoßen lernten als das Tote, als das 

Nicht-wir als das Exkrement, — und vor dem wir, in solchem 

höchsten Liebesaugenblick vielleicht gerade, noch einmal dastehen, 

wie in irgend einer dunklen Erinnerung, als vor einem uns ent- 
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zogenen Stück Leben, — als vor »geliebter Leiche«. Denn auf dem 
sexuellen Höhepunkt spielt für unser bewußtscinsbetäubtes Verlangen 
nichts mehr eine Rolle als die möglichst unbehinderte Illusion gegen* 
seifiger Durchdrungenheit/ die Momentekstase des Geschlechtsaktes 
ebt den Andern gewissermaßen auf, und erst indem Liebende 

wieder »zu sich« kommen, wird ihnen der Partner — als ein wieder 

^ distanzierter — deutlich als Jemand für sich und von 
se ständiger Lebendigkeit. Anstatt der gleichsam wütenden Identität 
mit ihrn^ die alles in sich komprimiert, löst sich dann diese rätsel* 
E*1l™ Geheimchiffre der Einheit, in die einzelnen ausführlicheren 
Liebesbezogenheiten, in denen sie zwar nur noch indirekt umschrieben, 
aber dafür verständlicher artikuliert, zu Worte kommt. Diesem Ver* 
alten (das wir ohne jede Ironie das »platonischere« nennen) bieten 

sich alle oinne erotisch helfend an, um die absetzende Identität doch 
darür um so bewußter zu machen. Doch bezeichnenderweise gelingt 
es vielleicht nur dem einen unserer Sinne, an die tiefsten und dun* 
kelsten Vergangenheiten unfaßlicher Einswerdung leise zu rühren: 

t-4? *Srvtff ”ruc^ssinn, als der animalischste, d. h. von mensch* 
i er Differenzierung am stiefmütterlichsten behandelte, eigentlich an 

1 r r d ^e^ildere- Auf dem Boden der Anallust zu seiner 
erotischen Bedeutung erwachsend, hat er später weit mehr im 
Dienst ihrer Gegenbedeutung zu tun, — als Ekelvertreter, seiner 
positiven oeite nach jedoch bleibt er gleichsam eine letzte uns um* 
witternde Erinnerung jener allerprimärsten Welt- und Icheinheit, 
die sidi analerotisch darstellte und die, ihrer groben Stofflichkeit 
enthoben, doch noch durch unser ganzes Leben alles, was uns 
reizt, was uns lieb wird, umschwebt wie dessen letzte Ursanktion. 

Unsere übrigen Sinne haben sich erogene Zonen ausgewählt, 
le sie von Anfang an gesellschaftsfähiger und wohlgesitteter loka* 
lsierten. sie verblieben in Gebieten der körperlichen Entwicklung 

rU.f , en *chdienst, und sind damit einigermaßen Bürger zweier 
ander geworden. Aus Lebenszeiten, wo im infantilen Organismus 

<ZU, $eaauc Cjrenzregutierungen zwischen Geschlechts* oder Ich* 
<,er u eiii-xi n < statthatten, wurden diese Doppelexistenzen in 
fprhflff'“hkeit zugleich sexuell wie ichhaft beheimatet, — wodurch 
mre unklaren Rechtsverhältnisse auch zu den Zwieträchten und 

eeheTnnR Anbß geb(;n' die unter dem Namen der Neurosen 
dorther llhnen ^Te bös^ Leumund geschaffen haben Von 
NaturverkehrfWaS pS1<^ ^exue*Jcs 311 ihnen begibt, verdächtig des 
seSTSSrhSl Plrversen' tS sidl widerrechtlich auf den Thron 
sitzt Darüber ^Cl<^ es In| Wahrheit nur zwischen zwei Stühlen 
liches im Nn man leicht, wie außerordentlich viel Erfreu* 
ktdli® m2unalfallDd,e f i^mäßig hochgebildeten, aber sexual* 
Zen mmS di Tt zu Listen pflegen. Wenn aus dem 
diece hilh R ?f?sddcchtlichen Reife der Ruf an sie ergeht, kommen 
in TUT*/ X1^lerten, ob auch über die Körperoberfläche verstreut, 
in Miterregung, und stimmen ein in das Hohelied der Liebe/ als 
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Kinder desselben Hauses sammeln sie sich um das gemeinsame 
Fest undtragen dessen Rausch bis in die ernsten und obersten 
fjr UrT of„ beseelen einerseits das Sexualerlebnis dadurch, daß 
Ichbezirk , An5;fk|uß hatten an außersexuale, individualisierte 
sie so langen Anschluß hatten an ^ von Hand oder 

Einzelbetätigungen, und daß no J anderseits wird in 

a i'Äis 
in sein Sondergebiet, dies verie ni *^t£m|Idien Erinnerungs. 
nodi mitten im reiten Liebesvol l g H ■ A jer Vorläufiglteit ihrer 
gehalten, als entstiege Holdes^ Vo^ ^ ^ 

Gegenwart. Eugleidi infantil-p .ja blieben un,] dodi nodi 

geisteter, - hinter dem “ÄS 'Sviduellerer Ver« 
darüber hinausweisend als ^ verkleinert£S Abbild 
bundenheit, umzeichnen sie in si <. -ruapbörie ist ja nicht 

'S ÄÄÄ=-—' m^XÄ 
Äm^ 
es weniger an Sublimation ak ^jXrgriffenheit aus. Dadurd, 

ge"rded utteSeidet das gesAleih,I,die Eriken jon^den Be; 

dürfniserledigungen unserei SP^Z1^ genommenen Ernährungs* vom Selbsterhaltungstrieb in Beschlag^ genornmenei 8 

Organe), an denen «n A»^ Versd,ränkung mit dem Sexualtrieb 

dächtig, — und wQ hingegen der Sexualtrieb seinerseits 

ein Zuwenig hievon ..njcrk^ p ' des Partners persönlich kaum 
Sondererregung besdirank , rnnde nur ein Analogon zum analen 
mitmeint, da wiederholt er im Grunde nur mnAjn g 

Vorgang. Insofern die ge dem Zusammenschluß von 
beim Einfachsten und Anfia J 0esd)ehnis sich persönlich un» 
Ei und Samen, und k,"ter. ddarübcr Deutliches nur gleichnisweise 
durchsichtig voHzieht, sagt der Partialbetätigungen um 

aus oder durch das Drum und if ähnlichem Recht von einer rüde» 

sie. Fehlt es, dann1A31}?IrTsexualerledigung reden wie beim Neu» 
ständigen bruchstuckhafe S irgendwo in seiner Einheitlichkeit 
rotiker, bei dem A™™u£Sin soldlcm dürftigen Norma fall 
zerspaltet ist. Ersehe d Oberfläche des praktischen Lebens ohne 
nicht krankhaft, je« es der Ußert^ a|rf das 

Storung eingeordne j Verkrüppelung gleichkommen, 
natürliche Vol gu*, f'J™erst dies erhebt die Tatsache zum 

eigentlichen ^toblem^daß keineswegs die stumpfsten, alltäghchsten 
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unter den Menschen es sind, von denen solche Krüpplidikeit gilt, 
aal) sie im Gegenteil überraschend oft auf die besonders hoch* 
ragenden zutrifft. Und nicht einmal nur im Sinn primitiver Roheit 
im uesdilechtsverkehr oder Geschlechtsgeschmack, auch noch tieferhin 
ais tatsächliche Entwicklungshemmung, die das Geschlechtliche auf 
“ rormen zurückpreßt. Wie ein im übrigen durchschnittlicher 

ensch im Sexuellen es zu feiner Harmonie bringen kann, so kann 
ein höher gearteter Wuchs an dieser Stelle sein mangelndes Eben^ 
mal) haben, sein Verzwergtes. Beinahe ist es sogar, als habe irgend 
eine kleine Unzulänglichkeit der Gesamtentwicklung die seelischen 
Kosten aufzubringen für allzu überheblichen Anspruch des Geistes, 
mogliAst wenig Körper zu sein. In solchem Fall handelt es sidi 
um die im echten Wortsinn »Sublimierenden«, d. h. die ganze 

ruchtbarkeit ihrer Wärme auf asexuale Ziele lenkenden (wozu 
auch noch der Begriff der Menschenliebe, wenn begrifflich statt 
personal gemeint, hinzugehört). Vom Kern des Personalen — und 
als solchem stets noch leibhaft erotisch Beeinflußten, — zu weit 
osgerissen, lassen sie das Wurzelstüdc ihrer Geschlechtlichkeit in 

einer liefe zurück, aus deren sonnenabgesperrter Unbewußtheit es 
nirgends zu bejahender Ichfreude heraufblühen kann, niemals Erd* 
und Liditkraft in sich einen. Dadurch fußt wiederum ihr Ichbewußt* 

S*!n „ e‘nen’ so knappen Fußbreit von »Irdischem«, wie zwischen 
Abstürzen auf steiler Bergspitze, von wo nur ein Schwindelanfall 
sie zurudtho en zu können scheint zur Wirklichkeit unter ihnen, - 
Schwindel, als der geheime Zug zum Fall wider Willen. Sicher ist 

T§ m., 71', schöpferischer Geist werkhaft vermittelt, eine Fülle 
r?tdt lebendig geworden, jeden bereichernd, der dieses Werk 

wahrhaft aufnimmt. Allein, was dem Werke zugute kam, diese 
ratseireichen Umsetzungen menschlicher Blutwärme in Geistesgestalt, 
.1 ™rd dem Schöpfer selber zu einer Entlastung von Drängendem 

nicht blol), sondern zu selbstverschwenderischer Verausgabung, die 
ihn um den einheitlichen Anschluß an sein eigenes Grundwesen 

rnaHrftT ann’ ^ te‘n ^eS von »Sublimation« zu »Subli¬ 
mation«, so wenig wie von Gipfel zu Gipfel, ohne den irdischen 
Umweg über die zwischengelegenen Untiefen zu nehmen. 

unfpJwU!?0 . T^u?e /in^ (S°^e s°genannte »niederste«, d. h. 
S r i'f r ^ebkrafte überhaupt bei den Veranlagungen zu 

schöpferischer Geistigkeit in verstärkter Beweeune — sind höchste 

üefenTiaefe0neM" E,™Ptionen aus soldien entsprechend 
Erkrankung °S lc^w!se haben, wie nach Freud die psychischen 
Stpicrpn ^ 1j 'hter Schwere, so auch die psychischen 

ihre Vorbedingung ^°*^lingen bis ans Schöpfertum heran, 
der allmähS Ahen Um S° /niederern« Wesensschichten. Wo 
gehemmt nd» ergang vom Infantilsexuellen zum Reifeerlebnis 

im crfürldirfi F ^^fnij‘en(e VO zo£en ist, nur da geschieht vielleicht, 
l “n Fall {er Sprung in den Geist (Instatt des Um* 

kippens ins Krankhafte). Ist doch alles »Sdmflfen«. sei es denkerischer, 
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künstlerischer, handelnder Art, oder wie es sonst sich kundtun mag, 
Kunsuenscner, u di Objektwelt mit dem — ihr durch 

zu umgreifen sich ihr zu ver ‘ ' durch den auf den Neben» 

Sinn). Daß diese andere Methode. e.nsetzen muß 

nommener Richtung ins Pf^^^rlustgehen £ £dam* 

reidie Möglichkeiten, ab in den desto meShff sexuell oder 

auch diese fruher,e/'r ’f'kundtun Werden solche Äußerungsweisen 
sozial unverwendbarer kunatun. < darauf nicht in die 
darum von der Verpönung betroffen un g Kraft frei 
übliche Entwicklung über, so kann deshalb *n 1 sie hatten in 

werden nadi ein«"e“njh®““Hbeanstandeten Rückständigkeit 

fcVo“ den uÄdlen Sinn d« 

irgendwo 3* Itf '<-nn nidtt eine krankte 

Fixierung das bei Hofer SymWo«™b«di^^ “jblieben, 
an ihn, verpönt, verdrängt wurde als'SuSsendel Objekt, 
als zu wenig enrgegengegangfn.. dafür gewissermaßen über* 
das wird in der P.^^^ngSe bSfürsorge hinaus, 
subjektiv ergänzt, in < f IInffasscndcrc Zusammenhänge 
ein leidenschaftliches lntere , Tiberall wo Objekte ideali-- 
des Denkens, Gestaltens, Tuns zugeht. Uberalh w OTas 
siert, Triebe sublimiert werden, hegt etwas v„so^ auch 

grabähnlidi abgeschieden, ver rang^ jran gewesen, und dies 
mehr als nur dies an der baehe dran g so 

IVÄ "»® vom Grab die Auferstehung, die 

ja auch nie riditig eine der ^^sein^wi sjg mir recht 

So sind nach Fde“ hödiste Kräfte naturnotwendig aufein» 
deute, verpönteste und urzeIejnS/ nahe beisammen gerade in 
ander angewiesen, letztlich wurzelet , nd Während sie 

ihrer Unterscheidung, un g g un^ übermenschlich, bergen ins» 

und Ende si*in undur<hbre,Hid'cr 
Kreislinie. solcher Gemeinsamkeit zu fallen scheint 

Auch dem jas IeiAsam Aschenbrödels Rolle zufallt 

iJS ihren ^angeseheneren, des Hauses Würde und Glanz ver- 
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rieten en Schwestern, auch dem kommt unter Umständen die 
io e tunae, die es in goldener Feenkutsche in das noch glanz* 
vollere, noch gewürdigtere Reich entführt, wo ihm die Krone vor* 
behalten ist. 

IIP. 

Wenn die vorerwähnte einheitliche Sexualfassung Freuds 
ei seinen ehemaligen Anhängern C. G. Jung wie auch A. Adler 

wieder in Verlust gerät, so geschieht das offenbar gerade deshalb, 
weil beide diese empirisch gewonnene Einheitlichkeit noch über* 
trumpfen wollen und dafür zuviel auf die philosophische Karte 
setzen. 

Freuds Aufdeckung ein und desselben Sexualvorganges in 

den verschiedenartigsten Wesensäußerungen wirkt doch eben dadurch 
so klärend, daß sie ermöglicht, Libidotendenzen von solchen der 
Ichentwicklung einheitlich abzugrenzen, um ihre gegenseitigen Ver* 
Schränkungen und Kreuzungen, im Gesunden wie Kranken, zu 
entwirren. Welche philosophischen Beweggründe Jung nun gehabt 
haben mag, statt dessen beides dem neu definierten Libidobegriff 
zu subsumieren, muß hier auf sich beruhen bleiben,- eine Folge 
davon wird hingegen sofort bemerkenswert: nämlich daß in dem 

a e, a s die terminologische Uniformierung durchgeführt wird, 
Jungs eigene Urteilsweise über die verschiedenen Libidophasen <in 

Te i•0- ^LXUa " u,nd I^äußerungen sich nunmehr aufteilen) um so 
dualistischer wieder auseinanderklafft. Wo bei Freud, als Grenze 
unseres praktischen Erfahrungsbereiches, ein Zweierlei ruhig bestehen 

t i ,au\ aessen Aufeinanderbezogenheit uns das psychische Er* 
£ -Äi-S . wi.rd' da Passiert es Jung, den mit allzu hastiger 

egri ichkeit verjagten Dualismus ganz unbehelligt zur Hintertür 

jen müssen* Mir gefällt es gut, daß Jung dies 
r a rt und er ihm nicht mit den Phrasen des landläufigen 

Monismus den Eintritt wehren kann. Tatsächlich aber macht Jung 

bSÄMimit der a!ten Sexualtheorie der Verpönung, 
eigenen veimöSende Libido in Verlegenheit vor ihrem 

SHLi?t 51zu *ra/en und muß ««sehen, wic er 
Tun«s Libidoh -ff W‘lder Scheinbar zwar umwirbt ja 
noch das tn SpS ^ Se*Valität ärmlich,, breitet er doch auch 
»all dies seTdrin d ,hr ni*t zugeordnete, Ichgebiet vor ihr aus: 
nur um naul”". “ d,dl me‘nem Namen verschreibst!« Doch 
ihr den Bauch auf * Sf^dilossenem Pakt sie zu köpfen oder richtiger: 

Gebiet ^ndnrAiJ Sdll,t2nn- Denn damit * auch durch das neue 
hindurchlange, muß sie zuvor nach hinten wie nach vorn 

(diese auf auße"psyToanalw!sdiem lpr/,n?uf ei"' was die Werke von A. Adler 

SSfZS Äst11 *7 «S festnffi* 
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fäl" ÄÄn ÄÄ&Jf* «M gj^g, 
große Einsicht (eine ^[^ufeegangene Zurückführung von patho- 
die an Paraphrenikern ihmaurg g ^g immer weiteren Zu= 

logischem auf archaisches Den en^^^ vcrgangenheitscharakter alles 

geständnissen verfuhrt hat a Logisierten, zweckhaft: 
triebhaften, an ^n Zukunftsdia^k Jdt sAon als solche 

Gerichteten. Bis endlidi die immer höher entwindenden 
zu einem bloßen Restbestand der sicher «ymbolwert für die 

Menschheit gehört, ~ fas.f ? Kombinationen«. Wieso die, ja 
»progressive Potenz sublimina j|tc eigenen Schwanz 

alleinige, allesbedeutende Libi go tödlich triumphierender 

emporwärts auffressen können, dabei ein Geheimnis, auf das 
Kulturlinie zu Ende zu kreisen, feann man des Eindrucks 

schon öfters hingewiesen ^ur^' ütz der Evolutionstheorie (die 

schwer erwehren, daß d“seA „hilosophischen Kerbholz hat!) ms 
schon ohnehin genug auf dem p P auf ;ene Ineinssetzung 

antisexual Moralistische |“"elIV . deiner Verknotung mit dem 
des Sexuellen mit dem Schmutz g, Aufgabe der Psycho- 
ursprünglich Analen, die aufzulosen Muster, doch 
analyse ist. Würde an dieser SteOe niAtnaA ^ ^ ^ 

wieder »verdrängt«, dann mußte gehaßt wird, nur ein 
als Sexualität im engeren Sinn jefaßt g| eichnisweise 

von der Analitat ihr 11 während umgekehrt demjenigen, 
weiterzuverwendendes Odium s, Positivität zukommt, 

was sich für Jung symbolhaft verf^“J^eidit und auch noch den 
die durch alle Entwich ungs Triebkraft leiht. Weil für Jung 
kulturellsten »Progressionen VQJnherein außerhalb ihrer selber 
das Wesen der Se^ual£at. p a, w0 bei Freud seinerseits — 
liegt, übersieht er einfach den Bunkt,^ Akzent einsetzt: 
wenn man es so nennen Qberwindung eben jener Widerstande, 
nämlich in der befreie Sexualwesen wehren und es in den 
die der Einsicht ins eigene bexu^ durchaus den »finalen« 
alten Verwechslungen verfahrende Behandlungsmethode. 
Sinn abgibt fürFteuds >>reV“ beigefügte moralistische padago- 
Dank diesem Umstand ist jeder g s Nebensinn dabe. nur 

S'übÄ TbeÄot vorausgesetzt aber das Zurüdr. 

—-*v-6SÄ ÄÄ —'«ST“ 
MSUmÄ Stücke ^ um 

SSU-- ÄÄ Mas„ -d <.« S,«, 
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ge en in das jedesmalige individualpsychologische Geschehen bis in 
dessen letzterforschbare Tiefenschichten, — die damit nicht dünner 
und wesenloser sich versymbolisieren, sondern nur um so wesent* 

ldler Ja fbewußten Erlebens Fülle ermöglichen sollen. Ich denke 
nun, daß für Jung anstatt dessen eine Wendung in etwas gewalt> 
sam oublimierendes nicht gut umgangen werden kann, da doch nur 
noch sie ein Wiedereingehen ins Ontogenetische erlaubt, nachdem 
inm alles Triebwirksame in die Allgemeinheiten des Symbolischen 
zu zerrlattern droht; dem bloß noch als »archaisch« Bewerteten des 
Vergangenen wird ein Vorahnen des Zukunftsvollen, eine prophe¬ 
tische Tendenz beigegeben, die dem einzelnen eine goldene Brücke 
aut aus seiner Menschlichkeit ins Übermenschheitliche1. Nach beiden 

* r eiwähnten ^e*ten aber scheinen mir in Jungs Ideen <falls ich 
sie nidu ganz falsch verstanden habe, was auch sehr gut möglich 
ist) sich Richtungen zu wiederholen, die bis zu gewissem Grade im 

eginn der Freudschen Bewegung eingeschlagen wurden, die sie 
aber, je länger desto mehr, hinter sich ließ. Ich rechne dazu erstens 
eme Uberbetonung der Evolutionstheorie in deren philosophisdiem 

onismus, und zweitens ein Vorwiegen rationalistischer Einstellung: 
mnlW eatsPrachmaadier Mitarbeiterschaft an der Freudsdien Sache, 

Ding künstliA bereiAem zu wolE“"- ^ “ vcrbc*' ir8'nd 

niAt ÄntungsAenrF,2rS°inVisej'S v°rwj8S'n°mmcn hat, begeht 
zu unterschätzen, geht aber A seiner Psychologie den Individualfall 

die Tiefe des Psylisdien “t™ Weß 2U wcit’ Wen"er 
<oder prähistorischer) Genese P1 e*sgibt ^ an die Breite historischer 
sich doch dadurch, daß er dPn ™ 1 erspektiye, so verschüttet er sie 

Bewußtseinsgeschöpf nicht „„ emze’nen allzu vereinzelt, d. h. als 

sammenhänge nimmt Anstaft *!? das. unterbewußter 
gerät Adler damit in * a” des ^u.n^sdien asketischen Optimismus 
der bemoralisiertpn <5 t!1C ^rt von ironischem Pessimismus: anstatt 

Demoralisierten Substanzialität der ursprünglichen Libido hebt 

ihref dLUncÄten ^ WÄssensdlaft steht darüber und leiht die Macht 
bekanntlich nicht konfessionell «TÄ T, ,dc?, Antichristen. Wissenschaft ist 

BUCh vfnMWittels: »Die sexuelle Not.«'s!a314/3i5>' Randbemerkungen zu dem 

Einfluß gewesen, 'daß^e/von /U2gs Denkweise von verhängnisvollem 

»Ich« als »Komplex unter Knmnl crein <^dion in seinen frühen Arbeiten) da* 

Normalfall au.o.^a“™ "„Sl S" ''!]?"**• - fW*— »ls d“ - 
anstatt es als Formprinzin vnn A* • von.f.1“m benannten Triebverbündelungen, 
Dadurch verwischt sich ihm dit> 1 11 ^Wei en Komplexinhalten zu unterscheiden, 
und IAstelle: Lnd ohneweits k^^ Aufe"^rbezogenheit von Triebinhalt 
und ohne jede Gegenüberstellimtr t"6?' lnJmcr auf gleicher Ebene sozusagen, 
und wiede entsSahsfer f Ä *der Selbsterhaltung« sich sexualisieren 

uansieren, einfach gedeckt durch den Libido-Namen. 
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er einfad. diese selber auf, — worauf sie sich freilich nid« erst 
erhisd. zu verklären kaudrr naide^e 

a:gÄÄ IS st" 
[dareinseitigen SAeni^11i?U[ sP aber Jrd von ihr doch ein wenig 

^SÄdrfter^ar. ÄfeädÄ 

sehend und die Blinden gehend A ^ exstirpiert. Erscheint bei 
am Unrechten Organ, wo sie tu > Pverdächtig, ethisch 
Jung noch die normalste Sexual, at X die Kranken 
krank, energisch zu entstofflidien, # §. < is jer Normale es 

bei Adler Leb - JauTcWTiffiS» S3 Schein, 
zustande bringt — dal) auch oe Grunde wenn man es 

Wahn, Fiktion Sch Adler kaum etwas 
übertrieben ausdrudeen will, ist Krankheit »Psyche« über» 
anderes als ein ungünsdserer Ablauf der Krankheit srsy 

haupt. Man könnte scherzhaft betha“R “' d“a,gS„ ja eigentlich 
nebst all dessen Fiktionsaushilfen, für dte « '* sei„ 
da Ist, würde dasjenige sein, welches mit vertuinaen ^ 

braucht, die gesundeste Seele die)entg , ^„manschen jn dessen 
da die einzige Nötigung dazu ledtgli selbst der selige 
organischen Minderwertigkeiten, hegt. • , . j peder- 
Materialismus verflossener Zeit, de, 

lesen aus dem Pkysisfen hervorhote wa^'nJTfden Lüdten 
gutherzig: geht es doch bei Adler ausJudtM nur^ajB N n,_ 

und Schäden der Physis hervor, a s, Eben als »männlicher 
- eine in der Lu# hangende Spmgelung. tben ^a ^ ^ oh„, 

Protest« gegen diesen Ursprung3 , psydiis^hen sich Trieb zum 
macht, nenn, das Gmnfreben des fs^e ^ ^ ^ 

»Oben sein«, »zur Macht , J 8 y listiger Demut, — 
same Überkompensation^ nur SiAerun„enÄ/Ssdieinbarer Hingabe, 

»weiblicher Mittel«, »sek könnte nun wirklich die 
_ ihr Ziel nur indirekt erreidit- Man Jonnte^ ^ Gegenwjl|e 

Ansicht vertreten, zum mm räche ^ ^ ihrerseits in 
geltend, nämlich die unterdruck abgesehen davon läßt 
der Dienermaske an ihrem M^^pXzität§ diese Schranken» 

lot°gnkdfam MadtÄlh» Selber genügend der Setcualisietung 

. -Ti, sid, letw.lt* 
tivität der Wahrheit« verbirgt, wahrhafter Fiktionen gleichsetzt dem der bei 
Kantianers Vaihinger das «konstruktionen. Obgleich Vaihinger Adlers Argut 
ihm erörterten theoretischen j.ann doch der prinzipielle Unterschied nicht 
mentation bejaht zu haben Gewußten Provisorium wissenschaftlicher Not» 
übersehen werden zwischen sorgfältig aus jeder Wertung jenseits solcher 
behelfe, die Vaihinger besonders sorglalltg )f{u unbewußt vollzogener 

Ewecke herauslöst, undda e^ser Überwertung und Unwillkürlichkeit ihren 
Arrangements, die ja ieuiSn 

Existenzsinn haben. 
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verdächtig werden, und es ist förmlich, als habe Adler den trefflichen 
erminus »Verschränkung« speziell für einen solchen Fall erfunden. 

Dal) die Neurose sich der Mängel und Minderwertigkeiten 
ompensatorisch bediene, findet sich bei Freud von früh an auf das 

stärkste betont, wie die Ausdrücke »Lustprämie«, »Lustgewinn« 

• er l'Tan|“ie't, »Flucht in die Krankheit« usw. erweisen, und schon 
'a r°L >Ben^ungen über einen Fall von Zwangsneurose« die 
Ausführung: »Was aber der Erfolg einer Krankheit ist, das lag 

\y/-u-derselben, die anscheinende Krankeitsfolge ist in 
... j e Ursache, das Motiv des Krankwerdens«, sowie 
ähnliches andernorts. Allein stets war es ihm ein Resultat erst 
eingetretener innerer oder äußerer Schäden oder Hemmungen, nicht 
aber das psychische Erleben an sich selbst zu definieren als das® 
jenige, was physische Mängel mit Profit bearbeitet. Vielmehr wächst 
dieses für ihn aus der Fülle heraus, aus dem Überschußgefühl, der 
Allmachtsvoraussetzung, — denen freilich Enttäuschung folgte, die 
"J1 T ,r.e jn Schranken verweist, aber audi das nicht notwendig 
durch Minderwertigkeitsbefürchtung: dazu gehört erst der soziale 

ergleich. Deshalb liegt hier wohl der Punkt, wo Freud und Adler 

und fntS . ^jncr auseinandergehalten werden müssen, als Freud 
urpil .inidet? das Psy^ische bei Freud, weil positiv gefaßt, 
begründet V°.m Physischen her erschlossen und negativ 
Recht bectebr Seinj ei?^ne Methode vorbehält, — d. h. auf dem 
das übricr ^j' 9,re‘\z,e der empirisch möglichen Erforschung 
zu lassen n dunkle X der Restprobleme hinter sich stehen 
seinpr Rec ejnem Fremdgebiet zu überlassen, daß es in 
nur I Ses,0n<le(rheit aufnehmen, d. h. nicht erhellen, sondern 

Fre. d hIben-kaD- 9aher ist hier au<h zugleich der Punkt, wo 
reud sich sein Forschungsgebiet reinlich und ausdrücklich sowohl 

p <. a ,e[ philosophischen Spekulation abgrenzt, als auch von 
reirt>,e su ,frSri^en der Biologie. Die Grenze, bis zu der es zu 

• «en' ie n‘c^t zu überschreiten, doch aber zu wahren hat, 
lernen11! “nmißversfta"dlichsten hergestellt in dem von Freud in den 
_ j .?< r.en so bedeutsam herausgearbeiteten Narzißmusbegriff/ 

lunv eiaeÄnS meÄle? Wissens bisher weder von Adler noch von 
LiffST1 ZUL Dls,kussion gebradit worden ist. Bedeutete an- 

ÄJsL« , r'Ud <tV0,\P' Nädlc u"d «.Eli» übernomn.e"£ 
nur eenauer a er™,nus für Autoerotismus, lediglich eine, bei Freud 

sdeges zur Lm'mrba?C “7* einSefüSte Stufe innerhalb des Auf® 
andfrem Sinn ir" SeX"a,Jtat' so wurde er ihm später noch in 
einzelnen Entwidd 'S’ nafm a[s dauernder Bestandteil durch alle 
PerverätenE J^S^unSsftuf5n hindurch. Der Narzißmus als »keine 

die ^dinöse Ergänzung zum Egoismus des 

Libidobespt^n^8^ endlä^ *die Vorstellung einer ursprüngliche11 
Wird rhe fb s deS X^5' j/on der später an die Objekte abgegeben 
OhiVkfh er lm °Tnfde £enommen verbleibt und sich zu den 
Objektbesetzungen verhält wie der Körper eines Protoplasma- 
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tierchens zu den von ihm ausgeschi&ten Pseudopodien«, sagt Freud 
tierchens z z Einführung des Narzißmus« <S. 2 und 3> 

m /em>r wSL äteu"für die Unterscheidung der psychi* 

will ich hier nicht zer.studie*'der »Drei Abhandlungen zur 
aus der dritten, vermehrten Aur g , dje Vorstellung 

Sexualtheorie« anführen: »Wir e Vertretung wir die Ich* 
eines Libidoquantums, desswJfVersrrößerung oder Verminderung, 
libido heißen, dessen Produktion, VfS1?" &kiärungsinöglidikeiten 
Verteilung und Versdiiebung uns die ™rungsm g 
psydiosexuellen Phänomene beten glUJS. 71» 

heißen wir im Gegensatz zur 1 < wjr w;e über eine 
Libido. Von der Psychoanalyse «» *2“^™ jTdas Getriebe 
Grenze, deren Überschreitung uns n g Vorstellung 
der narzistischen Libido hinein ^ * 
von dem Verhältnis der beiden. Die narzistisme^o ^ Qb ^ 

erscheint uns als das große sie wieder einbezogen 

SiÄ’Ä'ÄÄ - h"“CT 
denselben erhalten gebheben ist. <. • ,jn a[s untersduede 

Von außen her geurteilt konnte g |*emen,^ Egoismus<t> 

sich die Libido in der e mi ^ positiven Gehalt nach, 
nicht genügend prinzipiell > ^ Adler nach seinem 
aufgehobenen Sexualität, wekher das■. 1A ^ ^ aus 

Machtbelieben sich hedient. mißverständlicherweise, 
besehen könnten sich, irrtu"i' Zukunftsbild Freud* 
Adlersdie Aufstellungen ausn ^ ^ Sinn, wie manche Jungsdie 

scher Konsequenz^ t Freudismus übertreibend zu wieder* 
Ansichten frühere Phasen aes vMjers-|els<hießen wehrt haltgebend 
holen scheinen. Einem soIA^St “dem er auf die dunkle 
der Narzissmusbegriff am rechte nsAjusses von Sexual* 
Fülle des noch ungeschiedenen _ zusamt ^ ^ Zuspitzung 

trieben und Ichtendenzen ver * Dadurch wird ebenfalls das 
zu einer Aktion des IAbewußtsems^ U ^ Ad(crsdic Au fassung 

Mißverständnis verbinde , wenn Freud von jeher betonte, 
vonderN.e.WtMdesR^»*«.^"^ Ma'gA Storung 

ihm gehe »Trieb* auL® 'eefisdfen Apparat ein Mittel erkannt, 
hteV;äl“gTn™on Erregungen übertragen ist, die sons. 

welchem d,%Bef „'^/pathogen wirksam würden.« z^ur Einf. d. 
ll>mÄdwenn die? Erogenität eines Organs gleichgesetzt 
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W1f^*mir -f* jer Uberempfindlichkeit, die eine »nämliche Einwirkung 
auf die Libidoverteilung haben kann, wie die materielle Erkrankung 

fULrSanc<- (S. 11,> Die Erogenität zwingt zur »libidinösen 
Ubjektbesetzung«, damit die subjektgerichtete Libido am eigenen 
Euviel nicht erkranke, — nachdem erst Ich und Welt zu bewußten 
Gegenüberstellungen geworden sind, nicht mehr nur narzistisch 
ineinanderrinnen im Subjekt selbst. Aber was in dieser Objekt- 
kj^Jzung faktisch sich vollzieht, ist doch nur ein Versuch, etwas 
ähnliches wie den alten Zusammenschluß auf neuem Wege zu erreichen: 
Objektbesetzung ist insofern doch ein Mittel der Wiedervereini¬ 
gung, wie das ursprüngliche Stadium einer Nocheinheit entsprach,* 
IT * d Yare mithin nicht bloß, negativ, die Abfuhr eines bedrängen¬ 
den Reizzustandes gegeben, sondern auch, positiv, ein Insichziehen, 
Einverleiben, »Introjizieren« der Welt. Was, physiologisch angesehen, 
als Schmerzspannung, belästigendes Zuviel, Beruhigungsverlangen, 
auftreten kann, das kann psychisch darin zugleich vertreten sein als 
Verlangen nach Durst und Selmsudit (nach dem: »im Genuß ver- 
saimacht ich nach Begierde« in jedem Sinn). Daher doch wohl im 
Sejcuellen so viel des Paradoxen, Widerspruchsvollen, weil es sich 

^ ( en auS(früdken muß, dessen Organsprache, eng in sich 
selbst beschlossen, diese Äußerungen nicht recht über unsere Ver* 
einzelung hinweg zu artikulieren weiß,, aber in unserer psychischen 
Organisation bleibt die Libido immer wieder gleich einem Speziah* 
ersatz der ursprünglich alles mit in sich einschließenden Fülle für das 
Einzelwesen. Gewiß ist ja mit Freud »Trieb« als solcher anzu* 
setzen gleich Agression, und nur hinsichtlich seines Zieles von aktiv 
oder passiv zu reden. Doch was vom passivmachenden Ziel beein^ 
Hunt ist, muß darum nod\ nicht notwendig bloße Reaktionsbildung 

3 - j e ZU unterdrückende Aktivität sein,* es könnte unter Um^ 
ständen zuständlich darin etwas Wiederaufleben, und zwar von 
jener Verfassung die ursprünglich-narzistisch das Aktive und Passive 
ungetrennt ineinanderhielt und immer wieder hält. Was sich »passiv« 
ausnimmt, tut das dann ja nur vom Gesichtspunkt des inzwischen 
entwickelten Ichs aus, — ihm nur erscheint es lediglich reaktiv, 
negativ, bedingt, weil in der positiven Bedeutung an der darüber 
gebreiteten Ichform gleichsam unsichtbar werdend,* dennoch bleibt es 
die Ergänzung zu dem, worin dem uranfänglichen Dasein beide 
Seiten sich in eins zusammenschließen. Fortdauernd wirkt ja, auch 
im aktivsten Bemächtigungsstreben, der Sexualtrieb objekthingegeben, 
ich^lösend, bewußtseinsüberwältigend, ohne sich daran zu schwächen. 
Könnte nicht sogar die von Freud stark betonte »Sexual- 
Überschätzung« des Mannes, die ihn Freud zum »Anlehnungstypus« 
werden laßt <»Z. Einf. d. N.« S. 13) als ein solches Ergänzungs- 
produkt aufzufassen sein, indem gerade an der Agression der 
männlichen Libidoart, am Werbegriff nach außen, die Selbstliebe 
verarmt und durch die Gegenliebe ihren Narzißmus wieder auf- 
füllen muß? Und wäre es nicht dasselbe beim Weibe, dem Freud 
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den sichselbstgenügenderen Narzißmus, in passiverem Geschehen^ 

lassen, zuspricht: denn aus dieser sexuellen Passivität ergibt sidi 

zugleich die total idifremde Unterordnung als das Beglückende. 
Sicherlich sollte das ganze zugehörige Thema überhaupt nicht 

erst angerührt werden, wenn doch n^rL1m, so. ,obe.rfla(f 
erwähnung, wie ich es hier tue. Auch ble.be ich mir Gewußt daß 
ich damit anstatt sachlicher Feststellungen langst eigenw'Ihge 

Interpretationen Freudscher Theorie hineingeraten in. verhält- 
jedoch, weil mir immer wieder Vorkommen will, als ob rn Verl ak- 

nis zu den Aktionsweisen der Ichtendenz {dieser für Adlet^einziger 

in uns) die Integrität der Libido nur gewahrt sei 
auch noch dem Ich entgegen, sich noch wesentlich, «ich bloß sehe n, 

haft, positiv betätigen kann Droht ihrem von Freud «ntoMh 
aufgespürten Sonderwesen durch Jung eine es neu entzweiende 

Wesensverurteilung, so bedrohen Urtei sweisen g ^ . jj 

sehen sie mit Totschlag: der nur deshalb an 

sie letztlich schon geborgen ist hinter den ers/, aUJ^Tr noch 
Ichintentionen, - d. h. schon da wo diese selber von ihr no* 

empirisch nicht unterscheidbar sind. Ist mir auch durch P! 

Narzißmusbegriff dies erst klar geworden so glaube i* diese 
dafür doch nicht zu mißbrauchen über die von ihm noch gerade 

angedeutete psychische Tatsächlichkeit hinaus. u jes 

pflücke, sie heimzubringen in eigenen Garten. 

ls 
Imago IV/5 



Dr. Eduard Hitsdimann 274 

Gottfried Keller. 

Psychoanalytische Behauptungen und Vermutungen über 
sein Wesen und sein Werk. 

Von Dr. EDUARD HITSCHMANN. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

III. Mutter und Schwester. 

1. Unbewußte Liebe. Eine rührende Gestalt ist Kellers Mutter, der ein Schweizer, August 
Steiger, eine eigene Studie gewidmet hat. Als bald dreißig*7 
jährige Landdoktorstochter heiratete sie den etwas jüngeren, 

eleganten, weitgereisten und gewandten Drechsler Rudolf Keller, der 
nach einem kurzen, idealen Bestrebungen und gemeinnützigem 
Wirken gewidmeten Leben im siebenten Jahre der Ehe starb. In 
mehr als bescheidenen Verhältnissen zurückgeblieben, lebte sie in 
ihrer frommen, rechtschaffenen und sparsamen Art nur ihren Kindern. 
Nach zwei Jahren allerdings heiratete sie den ersten Gesellen des 
Drechslergeschäftes, aber »es war ein Irrtum und nach wenig Jahren 
wurde die Ehe wieder geschieden« (Bächtold). Sie selbst war un~ 
ermüdlich, vermochte aber nicht ihren Sohn zur Arbeit anzuhalten, 
sondern gab allzuviel in ihrer Liebe nach. Zieht man den »Grünen 
Heinrich« heran, um das Verhältnis des Knaben zur Mutter kennen 
zu lernen, so sieht man die nachsichtige Mutterliebe nicht belohnt. 
Heinrich übt scharfe Kritik an ihren einfachen Mahlzeiten,* ver^ 
weigert trotzend das Tischgebet, obwohl er sieht, wie tief dies die 
Mutter kränkt,* ängstigt sie durch nächtliches Wegbleiben,* stiehlt, 
belügt sie und täuscht ihren sorglosen Glauben, ein braves 
und gutartiges Kind zu besitzen, grausam. Nach früheren 
Schulanständen wird der Fünfzehnjährige eines Tages mit mehr 
oder minder Berechtigung aus der Schule ausgeschlossen, und die 
hilflose Witwe sieht ihren Sohn vor die Türe gestellt, mit den 
Worten; Er ist nicht zu brauchen! Weltunerfahren, unsicher in ihrem 
beschränkten Witwentum, ist sie nun in Bedrängnis, was weiter mit 
ihm werden soll, und da Gottfried Maler werden will — »weil es 
dem halben Kinde als das Buntere und Lustigere erschien« —/ gibt 
sie ihm gegen das Abreden gesetzter Berater schweren Herzens 
nach, um ihn ja nicht zu einem ihm widerstrebenden Lebensberuf 
zu bestimmen. Sechs Jahre und ein ordentliches Lehrgeld gehen 
nun verloren, dann treibt es den jungen Künstler nach München. 
Das Mütterlein schickt ihm Geld und wieder Geld und schreibt ihm 
Briefe voll tiefer Bemühung um sein Fortkommen. Die Sendungen 
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aber reichen gewöhnlich kaum, um die aufgelaufenen Schulden zu 

schreibt^eftMjial^der LujneiHm'ltann.* 1« S&westor 

legubVar unterdessen NäherinSewc.rdenbj^Fguenarbe.ceten 

«SSäSxää 
Jahre spare, kein Geld 

sfr71££ Jd “ n^fr 
^Ä^rsKtÄSt 
sechzig. Regula, einst nicht ohn Verkäuferin Geld ver* 
hilft aer lhfurttr weiter als Nahe™ ““‘ÄSSÄ aus. 
dienen und sdilägt .ihr zuliebe« "*“1WJSSl von 

sisiiiHissi 
e,^B^von Kinfern 

selbstvergessene! alles a!L ?eWeJLmmrnd findet Gottfried die 
Endlich als anerkannter DiAt«* hcim^nw: d, “ , Hausfrau. 

alte Mutter noch wenig “^^XeSTer die Wirtschaft. Mit 
Drei Jahre führt sie noch«CTie kurz '™ Mitternacht,- der Sohn 
sechsundsiebzig Jahren _ < Jaheim und konnte niÄt 

war aber — wie ™£ist, .^"hrn ■ bittere Erinnerung!) Mit Recht 
Abschied nehmen. <Es übe? ihr Leben 
sagt Steiger über diese Mut, die Hoffnung läßt nicht 
schreiben: Die Liebe b™e} n“™e'ber 'nadl/ wie der Sohn das Bild 
zu Schanden werden^ 1C Heinrich« festgehalten hat, so ist man 
dieser Mutter im »prunen .|idien Sparsamkeit etc. verwundert, 
über die spöttische Kritik ihrer p Dicj^er gar Schuld am Scheitern 
In der zweiten Fassung is i jn der Form eines verzweifelten 
des Helden zugeschoben, un ^ QpferVoll die Mutter erscheint, 
Selbstbekenntnisses . So g g ß Regel erfährt hier eine 
so egoistisch imponiert der Sohn, uie g 

. „;4, Wan ob nicht midi, seine Mutter, die Ver- 
i »Die Frage tritt an m Unwissenheit an einer festen Erziehung 

sdiuldung trifft, insofern , < ejner zu schrankenlosen Freiheit und Willkür 
habe mangeln lassen und das t\ suAen s0|len, daß unter Mitwirkung Erfahrener 

anheimgestellt habe. Hat ^ gokn einem sicheren Erwerbsberufe zugewendet 
einiger Zwang angewen kannte, unberechtigten Liebhabereien zu über* 

18* 
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Ausnahme; die Mutter erhält den erwachsenen Sohn, statt umge* 
kehrt. So sieht es aus, als ob die Mutter eine Märtyrerin am 
oohne geworden wäre. Mancher Gegensatz kann noch postuliert 
werden zwischen der im engen Kreise kleinbürgerlichen Philister* 
tums in pedantischer Sparsamkeit aufgehenden, rührigen und herben 
Mutter und dem lange nutzlos träumenden, Jahre bei der Malerei 
verlierenden, spät zu Anerkennung und Sicherheit gelangenden 
Sohne. Manches Gebrumme des so gern abends auswärts pokulie* 
renden Hagestolzes mußte sie dulden, manch spöttisches Wort läßt 
sich in seinen Briefen an Freunde über sie finden. Die Mütter, die 
der Sohn reichlich in seinen Werken dargestellt hat, sind vielfach 
der Gegensatz zur eigenen Mutter, zur weichen, duldsamen, abwar* 
tenden kleinen Frau; männlich leitende, energische große Frauen* 
gestalten, die ihre Söhne zu Erfolg und Ehe leiten. Gerade diese 
herrlichen, überlegenen Muttergestalten Kellers werden am meisten 
bewundert. Ihnen gilt, besonders Frau Amrain und Frau Salander, 
seine wärmste Kunst. Die Mütterlichkeit der Frau Salander ist 
vielleicht die edelste. »Die Mutter ist die Spezialität meines Herzens«, 
sagt ihr Sohn Arnold, in dem sich Keller im zweiten, leider nicht 
mehr niedergeschriebenen Roman-Teil schildern wollte. Aber auch des 
Jukundus Mutter, des Pankraz Mutter, Zendelwalds Mutter gehören 
hieher. Es muß auffallen, wieviel edle Mütterlichkeit Keller con 
amore dargestellt hat. Man ahnt, die Liebe zur Mutter muß um¬ 
bewußt größer gewesen sein, als sein Leben verrät! 

Tatsächlich ! Kein Fall kann mehr für die Bedeutung unbe* 
wußter Liebeshxierung beweisen, als diese Beziehung des Sohnes 
zur Mutter. Denn so objektiv das äußere Bild seines Verhältnisses 
zur Mutter oben geschildert wurde, so falsch ist die Darstellung 
bei tieferem Eindringen. Wie wir beweisen werden, war dieser 
Sohn von tiefster, festhaltender unbewußter Liebe zur Mutter 
erfüllt, so daß sein ganzes Wesen und Werk von dorther bedingt 
ist, Förderung und Hemmung erfahren hat. Diese Verkettung an 
die Mutter war verborgen, aber schicksalgebend. 

Was zunächst den Lesern und Literarhistorikern auffallen 
mußte, ist der Ausgang des »Grünen Heinrich«, namentlich der 
ersten Fassung, wo der Sohn der Mutter selbstanklägerisch nachstirbt, 
und dann die wiederholten bevorzugenden Darstellungen des Ver* 
hältnisses von Mutter und Sohn in den anderen Werken. Die Beziehung 
zur Mutter war, wie schon erwähnt, mit auslösend für Kellers Dichten: 
»Allerlei erlebte Not und die Sorge, welche ich der Mutter bereitet, ohne 
daß ein gutes Ziel in Aussicht stand, beschäftigten meine Gedanken 
und mein Gewissen, bis sich die Grübelei in den Vorsatz verwan¬ 
delte, einen traurigen kleinen Roman zu schreiben über den tragischen 
Abbruch einer jungen Künstlerlaufbahn, an welcher Mutter und 
"“J* zugrunde gingen. Dies war meines Wissens der erste 
schriftstellerische Vorsatz, den ich mit Bewußtsein gefaßt habe, und 
ich war ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt. Es schwebte mir das 
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B« c'ncs *f*ssit£2r~3Z 
einem ^pressendunkeln,öchlu , Freund ^ilheIm Schulz ließ 
schrieb Keller ms Tagebuch. ,des »Grünen Heinrich« 
1855 einen offenen Bnef m ^ Gcdidlt der Ljebe 

abdrucken, in dem WOrden, so einfach und innig, 
zwischen Mutter und Sohn ge T phen und Liebe so fest in-^ 
so wahr und sdtön.^ Be'de seien > ^ im Gefühl der Sicher 
einander gewachsen, daß es d 8 eher versäumt, 
heit des unauflöslich scheinenden Verhältnisses £"1^^ zu 

seine Liebe auch noch in heson st-rbt seilie Mutter«. Dem 
lassen. Aber an dieser Vers pr(ian^t Keller einen religiösen 
häuslichen Walten der treuen ^u armut die Verehrung Gottes 

als^Ernährer S" Schöpfer des BroteshS£ÄJ 

aufgehoben wird,- an die spöttische Dame 

»Wohl einer Frau galt meine Artigkeit 
Doch Ihnen diesmal nicht, verehrte Dame. 
Es galt der Mutter, die vor langer Zei 
Entschlafen ist in Leid und bitt'rem Grame.« 

Das Gedicht zu Schillers Zentenarfeier feiert vor allem den 

Ehrentag von dessen Mutter. 

»Heut' ist der Ehrentag der schwäbischen Mutter, 

Wie soll sich dieser 
bewußten Liebe zur MuKer sei„, daß die äußere 
die ihr widerfuhr, erklären.. dem Unbewußten bedingt. 
Lieblosigkeit eine ^anghaft^Zärtlichkeiten erwähnt, die - wenn 

Zunächst sei die Scheu vor za s0 ibt cs im »Grünen 

auch nicht in frühen jahren ^ und»dieMutter konnte mit ihm gar 
Heinrich« keinen Kuß zum Abschied u ^ fflit Von Pankraz 

nicht sentimental sPre^%fJLn sieben Jahre alt gewesen, hatte 
heißt es: »Noch ehe das ?“ Mutter Liebkosungen zu entziehen, und 
es schon angefangen, sich Sprödigkeit und Verstockung sich 
seither hatte Pankraz in bittere P ^ Hand zu berühren, ab¬ 
gehütet, seine Mutter auch nur ^ s(bmol,end zu Bett gegangen 

gesehen davon, daß er u S «x Djg flU(btartige Loslosung vom 
war, ohne Gutenacht zu sag. ^ Reaktion auf eine über- 

255^5^ 
SS sSÄ- “ 

] 
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t k \i *n ^es Richters Innern aussah, nachdem er fast zwei 
Jahre der Mutter nicht geschrieben, zeigt das folgende rührende, 

UI^!fr £ränen £csdiriebene Gedicht; Er könne diaiten und geist* 
reiche Freundes*- und Frauenbriefe schreiben — 

Nur wenn ich an die ungelehrte 
Und arme Mutter schreiben will. 
Steht meiner Torheit fert'ge Feder 
Auf dem Papiere zagend still. 

Und dann —■ o welche schmerzenvolle 
Und schwere Kunst! — das Wort zu wählen, 
Das schlichte Wort, das Hoffnung spendet 
Und wahr ist mitten im Verhehlen! 
O, wie gesteh' ich all mein Fehlen 
Und töte ihren Glauben nicht? 
Soll ich voll List den Trotz'gen spielen, 
Zu locken ihre Zuversicht? 
Brech' ich die alte schlichte Weise 
Und nehme heißes Schmeidielwort, 
Das ich so gerne spräche? Aber 
Scheucht dies nicht ihr Vertrauen fort? 

Laß ich sie trüglich Wohlstand ahnen, 
Um ihrem Herzen wohl zu tun? 
Tu' ich das Gegenteil, damit sie 
Nicht meinem müsse Unrecht tun? 
Mich hat die Welt so oft betrogen, 
So oft trog ich mein Mütterlein! 
Die Welt gebiert stets neue Formeln, 
Mir aber fällt bald nichts mehr ein. 

Die Inzestbindung bringt Tragik in sich selbst hervor, da die 
Fixierung für das Gefühl aufrecht bleibt, wo der Verstand längst 
kritisiert und Enttäuschung bringt. Um es gut zu machen, folgt 
der spärlichen Schilderung der Mutter im »Grünen Heinrich«, 
alsbald wie als Nachtrag die ausführliche Darstellung einer ideale 
sierten aktiven, überlegen leitenden Mutter, der Frau Amrain, die 
sittlich, politisch und zur Ehe erfolgreich erzieht1. <Das Geleitet* 
werden. Beherrschtwerden von der Frau, Mutter, ist ja eine 
„Her geläufige Eingebung masochistischer Phantasie.) — Ent* 

täuschung im späteren Leben, nach gereifterer Beurteilung, ent* 
fernte also vom infantilen Ideal und gab Anlaß zu mehrfacher Flucht. 
Eine weitere Wurzel der lieblosen Behandlung einer geliebten Mutter, 

1 Frau Amrain ist übrigens eine viel zu aktive Mutter, die einen Schwächling 

von Sohn heranziehen könnte, der von der Mutter abhängig bliebe! 
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j • r Tnkp\mißfen nidit loskommt, ist das Gefühl des 
von der man im ugcw ßt Licbeshemmung gegenüber 
durch die Mutter Uet<esseitseins, , , Freiheit durch die 
andern weiblichen Wesen, <. „„kg,, unbewußte Motive zur 
Bindung des Hauses. Aud\J°p aSus. Eine Hauptursache der 
Flucht, ein Drangen in zwanghaften Rücksichtslosigkeit 
äußeren Lieblosigkeit und e>n . Stiefvater zu sein. Der Stief- 
des Sohnes aber scheinen Va neunten Lebensjahr hatte, 
vater, den Keller vom siebenten bis zirka neum ß ^ be^utsamcs 

dann trennte sich die Mutter von Biographen leider gar nicht 
Erlebnis des Sohnes und bisher J™ud^ue * Jtrotz sind begreif¬ 
gewürdigt K Eifersucht, Vorwu 'Mögen diese Eindrücke lange 
ßche psychische Folgen beim Kmde^Mogen dies ^ daß 

nachgewirkt haben, so wissen vorbildliches Andenken hinter- 
der vielgeliebte erhre Vater ein Wune*- 
ließ. Vatersehnsucht, Vaterentbe ß< Q:4v ;n der Witwe und des 

Phantasien auf sein Wi itYdlestn Umstanden, da» de, 
Sohnes Träumen Begretfltth ® “^^Ldfekrt. Der Vater 
Sohn sich lebhaft mit dem j „ter Mensch — wenn auch 
war ein künstlerisch-idealistis ^ y*. Keller nicht deshalb, in 
seines Handwerks Drechsler ^ ^ Vater hatte sich auch, 

Identifizierung, die Kunst vApflidltung entzogen, die Mutter 
wenn auch durch iod, der *\ na mag nun Vater- 
zu ernähren, hatte sie fru ye . Aen daß der Sohn sich 
Identifizierung und Trotz ™ ge ^ erhalten, vielmehr auf 
weigerte, die Mutter als \T~tpr in seiner Jugend die Welt 
Wanderschaft ging, wie der Vater ff !jen Vaters 
durchreiste! Ein Bessermachenwollen,J^rehen man «hon 

mag mitgespielt hochdeutsch spradr, auch 
den Vater, der gern pohtisrerte, im daß das ab, 

gelegentlich dichtete. Es ist n‘* * Verlassen« der Mutter, sein 
lehnende Bild vom Vater: sein »Verlasst.^ Verhält- 
Politisieren, sein Zurucklassen de in der Welt sich 

nissen, ganz unbewußt das Md mithalf. Erst mit der 
umhertreibenden Seldwylers zu e Ke„cr Mutter als 

Überwindung des Yate^n WerHdien Beruf des Staatsschreibers 

dt" Vat zu ersetzen, mag er aud, Jung- 

noch befestigt! Daß der Vater? mh™, so verstärkt, wie auch ihn 

” :SliSKMut« gemacht. Das .Motiv der halben 

Tuende Seen«, »/V“ “Ä 

gegen die tato An* Fc.u Kellers weiter Mann war de, 

SlrfaeSetdiwerks,..,. 
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Familie« und das »Motiv der Heimkehr«, die sich in Kellers Werken 
en, ste en mit dem Elternkomplex im engsten Zusammenhang. 

2. Das Motiv der »halben Familie«. 

,. D ^ ^Grünen Heinrich« ist durch den frühen Tod des Vaters 
die Beziehung »M utter—Sohn« als paarige freigemacht, wie in Kellers 
Leben. Des Stiefvaters geschieht keine Erwähnung, die Schwester Regula 

r1 ?a«nz e iminjer^ Die Tendenz des Buches mag die Isolierung der 
eziehung »Mutter—Sohn« verlangt haben: daß aber diese Be* 

ä k Vvk V°n t5 „ Sc? dargesteUt wurde, ist das Charakteristische, 
o <n 1 , glnIL. ,fler *n »Frau Regel Amrain und ihr Jüngster« vor. 
ochon der Titel zeigt, daß eine Mutter und ein Sohn das Thema 
tragen, tatsächlich aber besteht die Familie Amrain aus fünf Personen. 

e[ a.I(Tter ieuodi spricht von den beiden älteren Söhnen nur ein* 

qIi Hu l?' r ,.ter ist über See verreist und kehrt erst am 
Schlüsse heim fast störend, überflüssig, wird vom Sohn überlegen be* 

\c n Uni • ke‘se*te geschoben. In »Pankraz dem Schmoller«, wo 
Aellers kindliches Zusammenleben mit Mutter und Schwester abgemalt 

°reiick. Muttfr-Sohn-Tochter nachgeholt. Die ver* 
< t- Ujt(er erscheint auch im »Verlorenen Lachen«, und verheiratet 

den Sohn,- da aber die reiche Heirat schlecht aus* 
drÄ stlitJsle teran wie Frau Lee an zerbrochenem Herzen 

dann cfSk ldc des e‘nz'gen Kindes. Die verwitwete und 
für jy? Muju S iedesmaI bei Keller ein Kennzeichen da* 
Iwnfif m Und He d in gewissem Sinn - durch Identifizierung - 
der D,chter selbst ist: so hat auch der Schneider Strapinsky in »Kleider 

Le,ute<< se'ne Mutter verloren, während er beim Militär 
dienend, abwesend war Er reist dann einsam in die Welt. — In 

schirkfP^ Junsffau als Ritter« stellt der bedächtige, unge* 
S " G‘uck vorbeigehende Phantast Zendelwald den lebhaf* 
entschlSsln"!?1t2,2uT se‘ner Butter dar, die als Witwe handlich und 

Arbdt fhr H^r<f-Ja/d rd PScbcn ihre Küche, durch tüchtige 
Sohn zu Liebp<;rni / U^d ifrbäl*’ Äucb sie animiert überlegen ihren 
ist zu Zeiten vom f ihm das GIüd<- Frau Salander, 
lassen und kämpft derM ehp % pS geldsuchenden Gatten ver* 

« spät,7Stffe- Kdkr 'pLt 
,m §a^zen darzustellen, das isf im SaLder 

bleibt die halbe^amilie'»M^tr ^d®rs^a? aus dem eigenen Leben 
stehen. Diese Beziehung , A/r Sohn« in Kellers Schaffen be* 
dem Unbewußten immer Ur Mutter ‘st tiefst erlebt und wirkt aus 

Sonderbarer muß es anmuten ParsteWuPg verlangend, fort, 

sein, daß Keller noch öfter als J.nd pkann "idu nur Korrelat 
Paar »Vater_Took* j as ,,^s °aar »Mutter — Sohn«, das 
der Tochter lebt und a darstebt- Der verwitwete Vater, der mit 

ter lebt, und in dessen Haus nun der Held der Dichtung 
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eintritt undzumWerber wird,find« sich 
im »Grünen Heinrich« <SduiImeis er . pä) |ein j sie|,e„ 
dings ist letztere nur die Z,ehto*t«>, '">'^der UuK, 
Aufrediten« <Fiymann-Herrnme>,^ (Gouv.erns,Ir _ Lydia), in. 

<Amtsrat — Nettdien), im P »SinngediAt« <hicr der 
»Landvogt« <Kapitän - Wendelgard),jm ^f0‘ kß, und Ni4te 
Onkel Oberst - die Nidite Lucie), und notoab OnK ^ 

<Hanswurstel im »Landvogt«). eneinstellung, durch die die 
dal) die bekannte regelmäßige Famdtenen.ste. :g A h. mit 
Täditer den Vater, die Sohne die Mutter ^ ^ 

unbewußtem erotisAen EinsAlag, n , 

mitspielt1. _ „ Väter von TöAtern, mehr oder 
Ferner sind aber alle diese , < Schulmeister und 

weniger verhüllt, Vater-Imagmes, soziaj erhöht <reiA, in leiten* 
der Graf,- auA die übrigen sin g .<< Vater-SehnsuAt 

d7 Stellung Inulin auWerken gewordenen 
erfüllt, es sind Vatertinciuiig . < .,orn Vater — ein Liebes* 
Phantasien erhält der Held gei verhüllt dargestellt ist, 
Objekt, eine Frau. Es Hegt «he, ^3 hv*Mt ^ 

der Held bekommt vom Vater im gcnannten Falle 
Kellers nie erfülltem Lieben, da < dje ßhe zustande* 
fünfmal leer ausgehen, gegen nur cUAt bei Keller niAt nur 
kommt. Man kann auA sagen der Held suAt bei *ci 

ein Weib, sondern auA einen a e • pa|( erwähnt werden. 

Im Anschluß TdamteS daVist die Novelle »Der 
wo Keller effektiven Ehebruch darste, wJc jn cineni Tag¬ 
SAmied seines GlüAes«. a ^Qjiswe(jisc^ zu einem Zittergreis 
träum, so unerwartet ^ ° dnenErben suAt, <a!so eine Art 
von Namensvetter, der durAaus ^ prau aber keinen solAen 
Vaterfindung), mit seiner ; a|enteuerlidie Neffe läßt siA in einer 
mehr zeugen kann. D fdijft die entbehrende junge Frau 
sAwaAen Stunde verfu^V' bter prbe und Glüdt. Charakteristik 
- und bringt siA um ^hvater,^ Selbstvorwürfen des Helden: 

sAerweise schließt die ^ 0ft siA alljährliA dieser Tag 
»der SAmied seines Glückes sueli, ^ ^ Kopf die Mauer 

erneuerte, ein halbes n _ über die unzweckmäßige Verbesserung, 

seiner Barbierstube, au noA battc anbringen wollen.« <Exner* 
welche er an seinem 
sAes Manuskript). ^ wie cin Postulat aus Kellers 

Eine dritte Paarung ergibt s »Mutter - Tochter«. 

■ Wenn M« tä,,e un'1 
tzjzzj&s&nrrv 
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(Agnes), in den »Drei Kammachern« (Züs), dann im »Landvogt« 
<Aglaja> dargestellt, ferner im »Schmied seines Glückes« <01iva mit 
der unehelichen Toditer Fräulein Häuptle) und in der »Zwiehan«- 
Geschichte. Bezeichnenderweise ist der Bewerber in diesen Fällen 
so gut wie immer der Betrogene,* es sind sozusagen »schlechte 
Partien«, für Kellers unbewußte Ein wände gegen die Schwester 
als Umworbene, charakteristisch. Mögen auch hier Eifersuchts¬ 
gefühle mitgespielt haben, eine beißendere Satire auf Bewert 
ber/ a^s die Darstellung der Züs und ihrer Freier kann nicht fjeben werden. In den »Kammachern«, behauptete Keller, »sein 

esen am nachdrücklichsten ausgesprochen zu haben.« Die Ableh¬ 
nung des falschen Biedermeiertums, der kleinlichsten Schmutzerei, 

Dk^r*^e^eS und VOr des fleischlosen, berechnenden, ödesten 
Philistertums muß ihm Herzenssache gewesen sein: am Ende hätten 
Mutter und Schwester am liebsten aus ihm solch ein Individuum 
gemacht!? So kleinlich, so geizig, so fleißig!? 

3. Das Heimkehr-Motiv. 

Der Gatte der Frau Regel Amrain, sowie Martin Salandef 
sind zur Verbesserung ihrer zusammengebrochenen Geschäfts** 
Unternehmungen in die W^elt hinausgereist, wodurch Mutter 

u I L a^ein b^eiben' und kehren eines Tages heim. 
Ähnlich kehrt Pankraz von seiner abenteuerlichen fünfzehnjährigen 
Lebensfahrt heim,* die Mutter wartet auf ihn, wie Frau Lee auf 
den grünen Heinrich. Heimkehr, nichts als Heimkehr sind endlich 
die elf letzten Kapitel des »Grünen Heinrich«, zweite Fassung, 
respektive der überwiegende Teil des vierten Bandes der ersten 
Fassung, den der Dichter »das Buch der ursprünglichen Intention« 

* ^nd au(h Judith kehrt in der zweiten Fassung des 
»Grünen Heinrich«, ähnlich wie jene Männer, gereift und geprüft aus 

merika heim. Aus Amerika kehrt auch Erwin zu Regine zurück, 
mit der Heimkehr Hansli Gyrs beginnt »Ursula«. Das Motiv der 
rieimkehr, besonders als Heimkehr des Gatten oder des liebenden 
oohnes, ist also bei Keller ein typisches. »Das Motiv des heim- 
kehrenden Gatten« ist bereits literarhistorisch von Splettstösser1 
behandelt worden Uber seinen Zusammenhang mit dem Inzest- 
komplex finden sich wichtige Aufklärungen bei Rank2. 

rW 1iL?“ ZUr ®™tung EelIers Erleben heranziehen, so wäre 
SLw t ^lAkeJ ZUj ge^nken' daß der Knabe nach Vaters Tod damit 
K? de^ter Se! verreist«. Verreistsein, Wegsein - 
Zr \IZSen i Kinder vom BegrflF des Totseins. Die von 

M tter durdl schone Erinnerungen genährte Sehnsucht nach 

der Weltlkeramr^Berlin*Dcr heim^hrende Gatte und sein Weib in 

Deutidce.)0, Rank/ ^ Inzest"Motiv in Dichtung und Sage«. <Wien 1912, 
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d£m Vater, „ad, derlei. 
träumen sich ausmalte, maAen seine_ erW(jnscht und gehofft 
als Held, als Reicher, als Erna r j.ue jm »Grünen Heinrich« 
dem Kinde zum bevorzugten Phan ^ Ai ttcf na(h langen Zwischen¬ 
heißt es: »Nach vielen Jahren hat meine von einer langen 

räumen, wiederholt geträumt, der p < bringend zurüdegekehrt, und 
Reise aus weiter Ferne Gluck und r reu r jn tiefes Nach* 

sie erzählte es jedesmal am Morgwährend ich, von einem 
denken und in Erinnerungen zu ist~j|en suchte, mit welchen 
heiligen Schauer durchweht, mlf <en und wie es unmittelbar 
Blicken mich der teure Mann, ■ ' Tages so erschiene.« Als 
werden würde, wenn er wirk« < Yaters in der Mutter 
der Sohn verreist, tritt er an die /-> ttcfjed (21. November 1840). 
Träumen. So berichtet die Mutter an . t heimgekommen, und 

»Mir träumte diese Woche einst, « sAön gekleidet! Das war 
zwar auf einem prachtvollen Pfer , . Traum, in zerrissenen 
mir eine größere" Freude als der vorige 
Kleidern und schrecklich blaß un ^ Erfolgreicher, Bemittelter, 

Das Wiederkehren alsJRfeha¥XtV<und Schwester), war aber 
wenigstens als tatkräftiger Erhalter jun»cn Keller selbst, der sei 
auch jahrelang unerreichtes Streben J -t(jen üblen Nachrede der 
dem Ausgeschlossenwerden aus der r die arme Mutter den 

Nachbarn, die nicht verstehen konn ' , <en Blicke seiner Vater* 

Sohn so lange erhalten müsse, läßt ihn immer wie er 
stadt auf sich ruhen fühlte- D'esc: prf0lg aufschieben1. . 
seine angekündigte Heimkehr bis pjmreise des grünen Neinn 

In der Traumserie, die LS-Haustkommen, eine 

vorausgeht, klingt Angst vor p,ier besteht Identifizie g 
Art Ahasver*Motiv an, un ^ den Häusern m 
mit dem Vater: »Ich drückte ^ gStabe auf einer unabseh 
wanderte alsbaid an meinem ^ ich gekommen w • 
baren Landstraße dahin ^'7° ühselig, ohne mich umz^ehem 
wanderte und wanderte rast os ej?ensojangCn Straße, ie cm 
In der Ferne sah ich auf ein y vorüberwandern m y 
der meinigen kreuzte, meinen Vater ^ Mitleid mit demVate, 

schweren Felleisen auf dem f Tip:mfcehr aus überseeischen m-t 
mahnt an Odysseus. Pai|k.rfJ «s €jne Identifizierung des o ^ ^ 
und Abenteuern wäre glei^i Heimkehr getäfelt w , ^ 
dem Vater. Wie nach Salanders Heim^ ^ Vaters Tod für 

Die Armut hat plötzlich ein « , nahm. Kämpfe er* 
Angehörigen Gottfrieds ihren U«J>ru Rcise und Kampte 

Judith hat genug mannhdie Zuge^^ da die Not an. 

folgreich zu überstehen. Au verzweifelt e 
höchsten und der grüne Heinrich 

gewünscht hat. 

i Hier liegt eine oberfladilicfte w 



284 
Dr. Eduard Hitsdunann 

arm Keller die Gestalt des homerischen Odysseus kennen 
ge ernt at, kann nicht erwiesen werden. Jedesfalls aber hat sie 
nfen . ln(Jruck auf ihn gemacht, eben wegen der unbewußten 
rnantasie des umhergetriebenen Vaters, wie ihn die Mutter in 
einem Angsttraum gesehen hat.1 Die Sehnsucht des träumenden 

ysseus nach Hause, sein beschämtes, nacktes, vergebens hüllen® 
suchendes Erscheinen vor Nausikaa wird — wie erwähnt — als 
typischer 1 raum des »kummervollen umhergeworfenen Mannes« 
wiedergegeben: »Wenn Sie einst getrennt von Ihrer Heimat, sagt 

ei lalerlehrer Römer zu Heinrich, »und von Ihrer Mutter und 
a em, was Ihnen lieb ist, in der Fremde umherschweifen, und Sie 
haben viel gesehen und viel erfahren, haben Kummer und Sorge, 
sind wohl gar elend und verlassen: so wird es Ihnen des Nachts 
un ehlbar träumen, daß Sie sich Ihrer Heimat nähern,- Sie sehen sie 
glanzen und leuchten in den schönsten Farben/ holde, feine und 
lebe Oestaiten treten Ihnen entgegen,- da entdecken Sie plötzlich, 

qj. *e Zj^z*' n3ckt und kotbedeckt einhergehen,- eine namenlose 
öcham und Angst faßt Sie. Sie suchen sich zu bededcen, zu ver* 
bergen und erwachen in Schweiß gebadet.« 

Warum der erfüllte Heimatswunsch im Traume in Beschä® 

I2L aß!gchA te.rdifntwfine 8es°nderte Betrachtung. Was aber den 
unbewußten Gehalt des Wunsches nach Heimkehr, - des männlichen, 
Vater, oder Gatten- oder Sohnes-Wunsd.es, - bildet, ist Rüdt- 

» i i" dle crste älteste Ur-Verbindung zum 
Weibe, Rückkehr zur Mutter, dem Mutterleibe, unser aller Heimat. 

\yt *\ut.e ?,c^.0^e' mciner Heimaterde, 
Wie kriech idi gern in deinen warmen Schoß!« 

So heißt es in Kellers Gedicht »Der arme Bettler«. — 
ier liegt gewiß auch eine unbewußte Wurzel der Heimatliebe, des 

a no^sm|Is Kellers,- vielleicht auch seiner späteren Reisehemmungen. 
« ä ^U^rsetzlichkeit der Heimat, des Ursprungs, der Mutter zeigt 

\Y7 r er L^ben nicht dauernd durch ein anderes weibliches 
q e^en efsetzen konnte. Auszug, Geburt ins Leben und Rückkehr zum 
oterben in der Mutter - ist der eigentliche Inhalt des »GrünenHeinrich«. 

4. Das Zwiehan-Motiv. 

« . Freud hat au^ c*nen besonderen Typus der Liebeswahl 
beim Manne hingewiesen, der sich aus der infantilen und nachwirkenden 

FreundLKSCemL!rLet^ennTra^m ,den er ein Jahr nach dem Tode seines 

ÜA gekleidet in Gesellschaft & |taubTb.ffIedtt und .Un°r££ 
heit bekannt sind, ins Zimmer Slflnft aJ A:t'E Traumtr ausd€r K‘?£ 
gestorben sei, antwortet Semper; Wohl' abe^rr t nf\°b " de"n 
dort opi po a,,ri y n ,• 1)er er habe Urlaub genommen/ denn 
nicht dorthin Hprr K^Ipp^c!!6/1;, Weggehen warnt er nochmals »Gehen Sie 
Tst hier mi dpm vi^. S-AIe<*te Wirtsdlaft <k>rt!« ~ Der verstorbene Freund 
ist hier mit dem Vater zu einer Person verschmolzen. 
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Fixierung an die Mutte, ableitet Dorf, tatteneive. Mauteien auf 

die geliebte Mutter wird ihrem Ideai ^ daß die Sehnsucht sich 

zuleicht hingebendes ^!‘lb,1^gC ePinem dirnenhaften Typus und in 
einerseits in grobsinnlicher Weise , Tvous zuwendet1. Die 
idealer Weis? einen, reinen (jungfetuMtoO IrP™^ _ su<tlI ie, 

erniedrigten Objekte cm weiteres Zweiteilung wiesen 

Liebende aus Gefahren zu *rejfe/1 / -ts Doch ist das weitere 
wir in bezug auf Anna und Judith bereits; hm. ^ 

Verfolgen des Themas bei Keller se Fassung des »Grünen 
Daß eine Umänderung m der zweit ha|en wir schon 

Heinrich« eine unbewußte Verhüllung bedw,^ hat Keller nun 

erfahren. Eine überaus bedeutungsv nommen, wo zwischen 

an jener Stelle des »Grünen Heim1 ortstreit wegen Agnes statt* 
Heinrich und dem Maler Lys ein uncj rücksichtslose Wahr* 
findet, der das Tiefste in beiden au jer verlassenen Agnes 
heiten aussprechen läßt. Heinrichm sejne Flatterhaftigkeit 
an, und wirft dem treulosen E . des Liebes* 
vor. Darauf antwortet Lys gleich a idrte2 kennt er Heinrichs 
lebens Heinrichs. Als Leser derjuge S und belehrt <in der 
Liebesabenteuer mit Anna und Judith sehr gut 

ersten Fassung) den unerfahrenen • ^ ^nnt . . • Was 
»Du hast die wahre Leidenscha ßrWachen deines 

du als halbes Kind erlebt, war das mo fa ^ TdIc spaltete 

Bewußtseins, das sich auf sehr nornia , haftete, die dir entgegen- 
und an die ersten zufälligen Gegenstände h Wdb/ die zartere 

traten. Die sinnliche Hälfte an as^/räJcflcn das du an jenes ver¬ 
geistige an das junge transparen e deiner selbst, nie getan a e , 

raten hast. Dies würdest du/ gewesen wäre.« , 
wenn eine wirkliche ganze Lie e , jogjsch richtige Chara e 

Heinrich ist durch diese psy* Selbstbekenntnis, das 

zu tiefst getroffen, und wir , . enthält, bewundern. r 
eine tiefe psychoanalytische Wa _ der sinnlichen verein , 
Unfähigkeit, die hohe ideale Liebe typische Hemmung bei 
ein Liebesobjekt zu konzentrier , ejne jntensive Fixierung 
Jünglingen und Männern, die sjjezeichnet sind. Sie sPa 
tiler Neigungen an die Mut er - der von sich se j 

Liebesideal, ganz wie er^tne leeren 
»Während ich in etwas Edleres 

meiner selbst liebte, suchte )u , 1849 enthält folgendes 

rite Notiz zu» .0™-,H"ÄaFteT«i, sLiik^rSSo 
Programm: »Die glüddideUeaae^^beoslängliAea B"^t|i^usDimenpliantasie“ 
und ihre Untreue. Die J“ee " Träffer.« Eine sehr deutlich 
Schicksal hat eine frühe Schuld z rwtAen sowie Judith 

auf die Mutter. Fremden, dem Grafen U“V: Menschen um seine 
s Heinrich gibt sie den F ui Wissen gdi&t än<jnis des 

zu lesen. Es zeigt dies, w,Ä,Upt ihm die Jugend zum 
Jugendzeit war, wie wichtig uterna f 

Menscfien war. 
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Jugend, als ihr die Welt bisher geboten,* und doch sah sie wohl, 
daß sie nur meine sinnliche Hälfte anlockte, und wenn sie auch 
ahnte, daß mein Herz mehr dabei war, als ich selbst wußte, so 
hütete sie sich wohl, es merken zu lassen.«1 

Während Heinrich an einer anderen Stelle von seiner heiligen 
Liebe zu Anna erzählt, zeigt er Verwirrung und Beschämung über 
die gleichzeitige Neigung zu Judith. »Ich liebe sie anders!« gesteht 
eLJudith unter ungestümen Umarmungen, Streicheln und Schmeicheln: 
»Für die Anna möchte ich alles Mögliche ertragen und jedem 
Winke gehorchen,* ich möchte für sie ein braver und edler Mann 
werden, an welchem alles durch und durch rein und klar ist • . - 
und in alle Ewigkeit ihrer gedenken und in alle Ewigkeit mit ihrer 
Seele leben, auch wenn ich von heute an sie nicht mehr sehen 
würde! Dies alles könnte ich für dich nicht tun. Und doch liebe 
ich dich von ganzem Herzen, und wenn du zum Beweis dafür ver^ 
angtest, ich solle mir von dir ein Messer in die Brust stoßen 

lassen, so würde ich in diesem Augenblicke ganz still dazu halten 
und mein Blut ruhig auf deinen Schoß fließen lassen!« Es bleibe 
nicht unerwähnt, daß Keller in seinem Expose an den Verleger 
Vieweg, erst die letzte Liebe des grünen Heinrich zur Grafentochter 
eine gesunde schöne nennt, »welche ihm nach früheren krankhaften 
Liebesgeschichten aufgegangen war«,* so faßt er also die Beziehung 
zu Judith und Anna auf. Nach Annas Tod verläßt er Judith aus 
nachträglicher Treue und Reue: 

>0 du närrischer Gesell! Willst du in ein Kloster gehen?« 
ruft Judith. 

Der grüne Heinrich aber fordert Abschied für immer; »Du 
sagst es und beklagst es, daß du nie Teil gehabt an der edleren 
und höheren Hälfte der Liebe! Welche bessere Gelegenheit kannst 
du ergreifen, als wenn du aus Liebe zu mir freiwillig entsagst!?« 

Die obgenannten Worte des Malers Lys sind in der zweiten 
rassung des Romanes nicht mehr vorhanden. Statt dessen wird 
Heinrichs Lieben folgendermaßen charakterisiert: 

»Gerätst du einst zwischen zwei W^eiber, so wirst du wahr* 
scheinlidi beiden nachlaufen, wenn dir beide angenehm sind, das ist 
einfacher, als sich für eine entschließen!« 

tDie tiefere Wahrheit von der Spaltung des Liebes* 
ideales, ist also hier verheimlicht und Heinrichs gehemmtes 
Liebesieben nur dahin charakterisiert, daß er zum Entschlüsse einer 
Liebeswahl unfähig sei. Keller, der zeitlebens Hagestolz blieb, war 
zwar mehrmals zum Heiratsantrag entschlossen, und im sieben und* 
vierzigsten Lebensjahr verlobt, wenn man aber den Werbebrief 

p-niter fe “n!i-d,Qer.DoppeJliebe durA den Dichter ist uns Anhaltspunkt 
!£***,;nJ3“f.4* SM?“* des Lieberideals im Innern fühlte, und nicht 
Sn?%Sn«mi.bei,0kne KomPIex nur Jean Pauls »Hesperus« und 
*1 »tan« entnommen habe, wie Brahm annimmt. 
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liest, den er z. B. Louise Riether Lus? vergehen 

herabsetzende Selbstkritik, daß er dcf Angebeteten noch 

mußte. Einen analogen, zur Lrp g Werbebrief finden wir 
krassere Selbstherabsetzung enthaltenden ^ Greifensce«, 

von Keller literarisch verwertet im , ist der Brief ab^ 
wo es sich um den .Distelfink« handelt. Kaum 

gesandt, so reut er den SchreiberJie ■ Anna werden zwar 

Des grünen Heinrichs Lie es j überantwortet, der den 

aufgeschrieben, aber das Blatt em Wieder ein anderer 
Brief - an die Brust der badenden Jud. h tragt. ^ ^ ^ 

Liebesbrief wird so verborgen/ da Kammacher«) ohne Gegen* 

bindergesell, der Züs <»Drei gere 'Tempel aus Papparbeit und 

neigung verehrt, schenkt ihr ,ein^ erfuhr, einen aufrichtigen 

legt verborgen, so daß sie nie j des Tempelchens. Solche 
schönen Liebesbrief in den unters e . j eine Vexiergasse 

Worte finde nur .das wahre 0*641^^ war es geredet daß 

verrannt hat«,- aber Züs verstan i p. Werbebrief an Johanna 
sie den Brief nie zu lesen bek;a . _ den hat Keller zwar 

Kapp — das ist der Kulminationsp rührendes, aus Liebe, 
niedergeschrieben, aber nicht abge zusammengesetztes Zweifeln 
Hoffnung, Bescheidenheit und Angs —klären - und da er endlich 
läßt Heinrich zögern, sich Dorotheen zu erklären, 

entschlossen ist — ist sie fortgera re • ;eheswerbung hat natür- 
Kellers Unentschlossenheit bei der £weien, ist 

lieh komplexe Ursachen. Das Schwan cen^ ^ Angst vor der 

auch nur ein Vorwand des Un jn(jen vermag. Die CInent* 

entgültigen Bindung nicht zu andlungen, zum Versäumen 

schlossenheit führt auch zu F<j£ geht gerade zu der 2C1 
rechten Momentes. Herr Jtal p, < \ommt. Dorothea is 
die Jagd, in der die Schöne zu madien will, und der le g 
gefahren, da Heinrich seine Erk g ( versäutnt hat>, 

Begrabene klagt, daß er die L ^seriu komme Das 

nun das verlassene Liebchen handelt gleichfalls von ein 

Gedicht »Am Ufer des StI?^e* t Mädchen klagt: 
säumten Liebeserklärung. Das tote m 

. . , »O träger Mann, , ( 
Der so mit Wortengei g0|denen Schrein 
Du hattest den SJlussel zum g 
Für alle zwei beide, nun Heg ^ audl der 

Das Schwanken zwischen ^ ÄobenCT Novelle vom 

Inhalt der in der zweiten und Afra Zigonia schwa 

»Zwiehan«. Dieser fisten C°T™ Schlüsse der leer Ausgehen 

kende Liebesstreber ist naturh „ 

Zwiehan heißt: zwei ha<be)n L Zwiehans, in dem etjen 

Charakteristisd. ist emÄjg iS.: >»“” ha,,e S°Cb'n 
undhergezogenwerden humo S 
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geträumt, er sitze tief verborgen in dem Gartensälchen der Cornelia 
zwischen dieser und der unbekannten Spinnerin, die jedoch wie jene 
seine angetraute Frau sei, und von beiden werde er geliebkost, 
während er um jede von ihnen einen Arm geschlungen hielt. Das 
schien ihm eine sehr annehmbare und preiswürdige Sachlage zu 
sein, ^ und er hielt sich dabei so still wie die Luft und die reglosen 
jasmingebüsche, als plötzlich die Unbekannte sich erhob, und ihm 

lmausspre<hlich lieblichen Blick zuwinkte, ihr zu folgen. 
Allein die Cornelia umklammerte ihn so fest, daß er sich nicht zu 

ewegen vermochte und sehen mußte, wie jene durch einen unend^ 
lieh langen Baumgang fortschwebte.« 

Keller hat in seinem Traumbuch einen eigenen Traum aus 
em siebenundzwanzigsten Lebensjahr wiedergegeben, in dem ein 

unbekanntes junges Mädchen ihn verlockt, mit ihr in ihre Dadi^ 
aminer heimzugehen. Das »unsäglich buselige und liebliche Wesen« 

macht ihn ungemein behaglich: »Ich wunderte mich auch nicht, als 
aut einmal ihrer zwei daraus wurden, deren jede an einer meiner 
oeiten hing. Sie waren ganz gleich, nur mit dem Unterschiede einer 
etwas jüngeren und älteren Schwester.« Sie küssen ihn, eine bietet 
ihm »ihre weißen, jungen Schultern zum Liebkosen«,- in diesem Moment 

aifr\weL n Sie< auf dem Dache hexenartig hinschlarpende 
aite Leiber erschreckt und auseinandergetrieben. Dieser gehemmte 
sexuelle Wunsche verratende Angsttraum verlangt nach einer Deutung 
der Verdopplung der Mädchengestalt: 

Es ist vor allem harmloser, wenn man mit Zweien zusammen ist/ 
ferner ist die Verdopplung in Traum und Mythos uns als Verhül- 
Jung bekannt geworden. Es handelt sich wohl um die Schwester als 
Liebesobjekt. Die Inzestgefühle zur Mutter werden durch Verschiebung 

au , !? ^ -\TeS-ter übertraS^n* Zwischen beiden stand der junge Keller, 
und das Motiv, zwischen Mutter und deren Tochter wählen zu 
11!Hfsen' bndet sich tatsächlich auch bei Keller im dramatischen Fragment 
» herese«. Der junge Held, Richard, ist eine passive Natur, die vor 
, Konflikt sozusagen die Flucht ergreift <Bächtold), das Ringen von 
Mutter und Tochter von ungewöhnlicher Leidenschaft. Das Fragment 

lieb unvollendet und fand später eine grausame Kritik des Dichters, 
er an das Ende des Manuskriptes eine Federzeichnung setzte, die 

zwei heulende schwangere weibliche Wesen darstellte, wie sie vor 
der für einer Gebäranstalt stehen. — 

Nach dieser Abschweifung über das Schwanken zwischen 
mehreren gleichzeitigen Liebesobjekten, kehren wir wieder zum 

ej soRenannten Dirnenliebe zurück, die sich uns zu- 

Aor Z 3 V dcrr?Gesta,t der Mith gezeigt hat,- aber auch Hulda in 

weitem C'wir faSSRlg ieVGrÜnen Heinrich« gehört hieher. Er* 
anHprpn j, d eSnff dieser Dirnenliebe, so gehört wohl unter 

ÄLÄ diC ^agd aus dem Sinngedicht, dazu. In 
• p.f ls 5^ ^eise ist diese Liebe zum erniedrigten Objekt 

mit Eifersucht verbunden. Judith ist nicht nur Witwe, sondern gilt 



Gottfried Keller 
289 

ils eine »Lorelei«. Heinrich hat ein™ betrüge,- und da sie 
lie Phantasie, daß sie ihn mit an ^ wjeder für »durchs 
tach Jahren aus Amerika heimkehl , Person allein geblieben 
ius nicht wahrscheinliÄ, daß eine Antwort glücklich. 
;ci«. Da sie ihn darüber beruhigt, macht Fernseins .Be« 
ratsädilith halle sie »ährend der ganzen Zen 
Werbungen um ihre Person abxavoam . R (jezvous nicht ein- 

Hulda sieht Heinridt, neuen Liebhaber. Audi 
jehalten, schon in dicker Freundschaft Grund und stirbt daran. 

Begine erzeugt Eifersucht, wenn au ;et,esobjekt charakteristischer 
Ein weiterer für das niedrig Gefahren zu »retten« 

£ug, nämlich daß der Liebende . eS_a< jreiche Beweise in Kellers 
tnd sozial zu heben sucht, finde < Jem Eheproblem ge- 
Werken,- insbesondere im ^moge ' ' ^ von Erhebung Niedriger, 
widmet ist, finden sich zahlreiche B P ehenden. Die Frage, ob 
krmer etc. in eine Ehe mit einem e{ne der dort aus- 
ler Mann hoch oder niedrig wählen soll,■* fäf al(crhand »un¬ 

ehrlich erörterten. Reinhart schwärm g 
wissende und arme Kreaturen«. _ 4,,r<h eine Ehe bei der Magd 

Ganz besonders klar ist die Rettung durd. Brüder 

Regine, sowie bei der verarmten ' ann hat »seine namen¬ 
laben. Don Correa, der vornehme Staatsma , Sjn di(fat«> Eine 

ose Gattin budistäblicb vom Boden au g Herrin erniedrigt 
3raune Sklavin, die noch eben von i re. < Rettung von Dirnen 
worden war, macht er zu der Semen. Mit 
gefaßt sich auch Vitalis in den Lege 

5, Judith. 

Die Überlegenheit der psyjh^idTganz besonders 
über sonstigen literarisch psycho og ^ Judithgestalt. Sie i 
n dem Resultat näherer ®ct^. tt rf frei erfunden1 und: son er / 

lach wiederholter Angabe des Di pj ur hat mehr Fleis u 
- sagt Bächtold - diese erfundene :f Sendern Vorbild. Judith ist 
Blut, ist lebendiger als eine sol Beispiel einer Mu 
lämlich das geradezu klassische Teil, die Dirnen- 
(mago, und zwar repräsentiert sie »heilige Liebe« au 
ahantasie, im Gegensatz zu Amt*3' r hindert uns nicht, a 
zieht. Daß die Mutter klein und zart w * Mutter anzusehen, 
große Gestalten wie Judith als Abbilde ^ Aussch|ag geben, ist 

Jenn bei den frühen Eindrücken, , Sorößling. r? 
he Mutter jedenfalls viel größer alsl lh ^ fo|g, gesthildert: »Frau 
. Im .Grünen Heinrid,« ,st die Mutter « ^ i ^ a„ „eldier 

^ee, eine geringe Frau von etw 
*.(< . /Rricf Kellers 

1 »Ein von 
in P^f<*rc<»n 71. Oktober 1880). 19 

Ima^o 1V/5 
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weiter nichts auffiel, als daß sie noch kohlschwarze schwere 
Haare hatte, was ihr ein ziemlich junges Ansehen gab,* auch war 
sie um einen Kopf kleiner als ihr Sohn.« Das dunkle Haar findet 
sich dann oft als Charakteristikum,* so prägnant bei Judith, von der 
es bei ihrer Einführung heißt: »Sie hatte früher, einer häufigen 
Sitte gemäß, zwei Jahre in der Stadt gedient, dann einen vermöge 
liehen Bauer geheiratet, welcher bald gestorben, und wollte nun 
Witwe bleiben, wie sie versicherte, obgleich sie erst ungefähr 
dreißig Jahre alt war. Sie war von hohem und festem Wüchse, ihr 
Gesicht hatte den ausgeprägten Typus unserer Familie, aber 
durch eine seltsame Schönheit verklärt,* besonders die großen braunen 
Augen und der Mund mit dem vollen üppigen Kinn machten 
augenblicklichen Eindruck. Dazu schmüdcte sie ein schweres 
dunkles, fast nicht zu bewältigendes Haar. Sie galt für 
eine Lorelei, obschon sie Judith hieß, auch niemand etwas Be* 
stimmtes oder Nachteiliges von ihr wußte. Das Weib trat nun 
herein, vom Garten kommend, etwas zurückgebogen, da sie in 
der Schürze eine Last frisch gepflückter Ernteäpfel und darüber eine 
Masse gebrochener Blumen trug. Dies schüttete sie alles auf den 
Tisch, wie eine reizende Pomona . . . holte ein Becken mit 
Milch herbei, füllte eine Schale davon und bot sie mir an/ ich 
wollte sie ausschla^en, da ich schon genug genossen hatte,* allein sie 
sagte lachend: »Trinkt doch!« und machte Anstalt, mir das Gefäß 
an den Mund zu halten. Daher nahm ich es und schlürfte nun den 
marmorweißen und kühlen Trank mit einem Zuge hinunter und 
mit demselben ein unbeschreibliches Behagen, wobei ich sie 
ganz ruhevoll ansah und so ihrer stolzen Ruhe das Gleichgewicht 
hielt. Wäre sie ein Mädchen von meinem Alter gewesen, so hätte 
ich ohne Zweifel meine Unbefangenheit nicht bewahrt.« 

Judith ist also Magd gewesen,* ist Witwe,* hat den aus* 
geprägten Typus der Familie,* sie hat das schwere dunkle Haar, 
wie die Mutter,* hat einen zweifelhaften Ruf (»Lorelei«),* sie 
geht zurückgebogen wie eine Schwangere, mit einer Last, 

gleüht der Göttin der Früchte,* dann labt sie mit den 
Worten »Trinkt doch« mit Milch und hält — wie eine Mutter 
dem kleinen Kind — das Gefäß an den Mund,* sie war von 
stolzer Ruhe. Damit ist Judith durch Familienähnlichkeit, das 

* xT-fxS Witwentum, Schwangerschaftshaftung, das Nähren 
mit Mflch, die an den Mund gebracht wird: — die Mutter! Von 
zweifelhaftem Ruf und als Magd erinnert sie an die Bedingung 
jenes Liebestypus des inzestfixierten Mannes, der dirnenhafte oder 
erniedrigte Wesen und, als Ersatz der Mutter, Mägde bevorzugt. 
Audi ein zweitesmal tritt Judith ähnlich auf: »Judith trug einen 
großen Korb mit Äpfeln gefüllt in beiden Händen vor sidi 
her . . . sie hatte ihr Kleid des nassen Grases wegen auf* 
geschürzt und zeigte die schönsten Füße,* ihr Haar war von Feuchte 
schwer . . .« 
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Auch im Traum noch, viele 
Nahrung: »Judith küßte Heinrich aus , der Kuß verwan- 
daß er den Kuß auf seinem Munde fühlte/, aber'der ^ ^ ^ 

delte sich sogleich in ein Apfelku ein, kenncI1 ja Judith schon 
im Schlaf mächtigen Hunger empfang Wir kenn'ii 1 J ihrcm 

aus früheren Anführungen: wie ^ in fcn SAoB Jrfldr., wie 
Haar spielt, sie im Balgen seinen *\P , j Liebhaber bei 
er eine Ohrfeige erhält - weil er.|lferXf| “ „immt, »wo das 
ihr vermutet -, wie sie ihn zu sich nadt 'aUen Um- 

Frauenhafte, Sichere und ciie Fu * , irjtte<C/ wje sie sich vor 
rissen ihrer Gestalt berauschend ^u jj,n verwirren: obwohl 
ihm entkleidet und ihre Brüste und kejm ^nyeiden nicht 
er sie schon als Knabe so gesehen rwenns^i^erun^, wie Heinrich 

sehr auf ihn achtete. Man höre nui kgc^ämt daß ich glaubte, 
an ihrer Schulter lag: ,1* ^"fÄre weiße Schuftet an- 
die Röte meiner brennenden Wang Augen ruhten dabei auf 
glühen, an welcher sie lag • • • un , « . (jem frischen Linnen 
der Höhe der Brust, welche still und A ,L meinem Blicke glänzte 
emporstieg und in unmittelbarster 3 cjünj{t midi, die Ruhe 
wie die ewige Heimat des Glückes . ■ • . und wahre irdische 
an der Brust einer schönen Frau sei für a||es Dulden 
Lohn für die Mühe des Helden )e ,, Lorbeer und Wein 
des Mannes, und mehr wert als goldener Lome 

zusammen.« , Vtf>r„nüeen, in Ermangelung eines 
Judith erklärt, »es mache ihr 8 .< m vcrborgen sei, wie 

anderen, den Mann zu lieben, der n Dann küßt sie ihn deren, den Mann zu Wen, der * * 
- ihn schon als Kind gern g£se ^ ver?leidit: »Als ich Anna ge- 
idenschaftlich, so daß er die Kusse vergl wirkliAe Rose be¬ 
ißt, war es gewesen, als ob man X“0 einen heißen leibhaften 
ihrt hätte/ Jetzt aber küßte misdie Atem aus dem Innern 
lund und der geheimnisvolle, cfrömte in vollen Zügen in mi 
nes schönen und starken Wei es ter Selbstvorwürfen: * 
3er.« Der grüne Heinrich entfern t «* ^ ^ mlA vor 
ihlte mein Wesen in zwei Tdle gespa verbergen mögen, 

nna bei der Judith und vor Judf . . .« Er beschließ 
h gelobte aber, nie wieder zu J nächtlichen Ausbleibens m 
* vor dem Onkel ^RüSalMn die seit Jahren auf- 

ner Lüge auszureden, und diese _ voj|e)1ds zumute, als o 

:gebene Kindheitslüge >>ma^ltC stoßen würde.« P\jtter- 
is einem schönen Garten hina g. der Judith als Mu - 
rnders bedeutsam für unsere A fer zweiten Fassung 
lago ist ihre Wiederkehr am alsbald nachgestorben/ 
omanes. In der ersten war der So dje verschollene Juge - 

er aber kehrt wie zum Ersatz ^ im rechten Moment 
iliebte, immer von mütterlichem ^Am besten ' 
ieder. Heinrich war als Waisewerzweit g d(>rust und wußtest 
ichte er, »du lägest unter dieser santten n 19. 



292 Dr. Eduard Hitsdvmann 

von nichts! Still und lieblich wäre es hier zu ruhen!« Da erscheint 
»wie aus dem Berge herausgewachsen« Judith. Ursprünglich hatte 
iveller beabsichtigt, Judith bedeutend älter sein und wieder auf* 
treten zu lassen, nachdem der grüne Heinrich durch einen Unfall 
der Hilfe und Pflege bedürftig würde. Storm riet ab: »Es ist zu 
kümmerlich, wenn sie als altes krankenpflegendes Mütterchen wieder- 
kommt« und riet, sie zu verjüngen. Ihr Gesicht ist »durch einen 
sibyllenhaften Anhauch« eher veredelt, »Erfahrung und Menschen¬ 
kenntnis« lagern darauf. Daß sie allein aus Amerika kommt, macht 
ihn glücklich. »Jugendglüdk, Heimat, Zufriedenheit, alles schien mir 
seltsamerweise mit Judith zurüdegekehrt.« Er sah, daß sie »zarter 
und besser war, als in der Jugend und in der stillen Heimat. Im 
Kampfe mit der Not der Menschen und indem sie ihre Aus¬ 
wanderungsgenossen geradezu erziehen und Zusammenhalten mußte, 
hatte sie sich selbst notgedrungen veredelt und höher gehoben.« 
T* j Während Heinrich ihr das Geheimnis seines Gewissens, den 
lod der Mutter ausführlich enthüllt, weicht der alte Druck von 
seiner Seele und er weiß, daß er frei und gesund ist: »Du hast 
mich Judith, dafür bin ich dein, solang ich lebe!« Judith aber 
wi nicht, daß sie Mann und Frau werden, »nicht sein Leben zu 

i UÄ mi^nVudlerK und dafür des Glückes um so sicherer 
n^en* uu sein und sidl durdl die Lehenstrübheit nicht 
bäroffi^ :hT lar«n' aIs es sAo" geschehen ist!, Anfangs 
HefnriA —t rfdaßJSif ?J.At Zusammenleben sollen, beginnt 
und zu versf(>!iSie * V freundschaftliches Nahsein verspricht — zu fühlen 
und wil( ef ^ffn• TSA,e beweSte: »M» habe ja gesagt, ich sei dein, 
resignierende RerM C Arj Sem' T'e du es willst!« Diese sonderbare, 
Jahre-Tedesmal wSUnS daUertf lanSe Zeit: Judith lebte noch zwanzig 
war es ihnen ein RpcfS1^ emariLer ?ahen/ ob täglich oder nur jährlich, 
herrschte, sich aufopfernd 3 S ^ verderbliche Kinderkrankheit 

Knaben• sie droht"*b ührungsversuchejudiths an dem 

ZU siA ittS B«t zu nehmen, er 
haitunv des M* U(^ UuWa lockt vergebens. Solche an der Zurück* 
in »Ursula« in^n8 sdle'ternde Verführungsversuche finden sich auch 
Auch sie dpnt1 /tefn« Hnd in den * mißbrauchten Liebesbriefen«, 
wird der H,M A* h?estth«na a«- Im »Schmied seines Glückes« 
halbveschIossp» ^ »Stiefmutter« wirklich verführt, die »mit 

Salb?eTcUoS ÄASen<< aU/ d?m Divan Hegend ihn anlodct. Diese 

I andvno-t n *c' der Srune Heinrich, so wie der 
ha/ 3:7 jAf ^mer standhaft und enthaltsam bleiben, 
Keller eine ^ wtli Vereinigung winkende Liebesabenteuer bei 
Keller einen unglücklichen Ausgang 

in W |Sdllf hieran ein paar Worte über die Liebesideale 

LIZuAU Ke,KrS‘ Außer auf Rgura Leu und Dorothea ist 
eson erc ai^ Luzie im »Sinngedicht« hinzuweisen, die ja vom 
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leiden nadt langen, in eingefügten'ÄfSn 

ein wirklich gewählt wird. ^1C zweiundsechzig Jahren beendigt 
begonnene Novelle erst im Alter v°. , t sjnd Spätwerke. Man 
vurde,- Martin Salander und das n S adldem — nach seinen 
nerkt ihnen an, daß Keller sie vollendet, nachde^ d 

Porten — »die Lebenstrübe sich g Sinngedicht der seltene 
tum erstenmal Vollfamilien vorge u ' . Komplexüberlegen- 

-all der Ehewahl,• beide sind • *501' S eben respektive beendet, 
teit, mehr mit dem Bewußtsein ge^_^ hausleitend, gastfreund- 

ds aus dem Unbewußten. 'lebend, reich, ein wenig 
ich, mit Vater (Stiefvater oder Kellers Liebesideal, also ein 
iberlegen, gebildet, - dies ware etwa tve ^ Luzic ist quasi 

iheideal und zum Teil nach mu ei „ rj,ers Mutter. Überdies 
/erwandt, denn ihr Onkel liebte e Durch kleine Umstände 
■ät die Mutter zur Wahl dieses Mad*ens Bil(igUng der ver¬ 

brät sich die gesuchte 
»torbenen Mutter an der Wahl dje graut, was ihm als 
Jen von der Mutter ererbten Trauring^1^ ^zusage'n eine Identi- 

Jin günstiges Zeichen erscheint. < r andern Fall (»Die arme 
Fikation der Mutter.) — In £'n der endgültigen Wahl, zur 
Baronin«) wird das Liebesobjek aUasi zur Mutter.^ Fritz 
Haushälterin des Vaters gemacht, a »insbesondere in der 
Amrain sucht sich eine Frau, m ajs Moral aus Regines 
Heimat der Mutter herumkreuz«. s0jjc seine einfache Brau 
tragischer Geschichte ergibt sich auch man ^ ^ w k überlassen, 

nicht selbst ausbilden, sondern Abneigung verrät, sind u e - 
Wogegen Keller übrigens eine: heft.ge ^ J^/tugenden. Gewiß 
bildete Mäddien, Emanzipierte 

unmütterlidie Typen! 

6 Die Mutter ernährt den So 
O. uie ivi . ^f|prs Werde* 

Eine ganz besonders auffallende Tatsacheen Muttef bis ins 
gang ist da! Sich-ernähren-lassen ^ ^ Fünfzehnjährigen 

achtundzwanzigste Lebensjahr. tändnjs Zutrauen, wie 
noch nicht recht das volle Vc^f" jahrelang ist und woher d«e 
einträglich der Beruf des crS, .• tjerischen Ausbildung . rt 
Mutter die Mittel zu seiner Rrhteil in München 
sollte. Nachdem das kleine vater iAe E * ^ Arbeitskraft au , 
ist, nützt der Sohn der Mutter und de ^ ßf m es geschehen, 
deren Aufopferungsfähigkeit 0 T, Ersparnisse, dann ei 
daß zu seinem Unterhalt derMutter nr& auf München 

lehen auf ihr Haus hin^ege en ^ nur die Ersparm 

folgenden sechs Jahre jn arbeiten, während er v^ 

raucht, KtfJaus TUpI -Iche alle 
»Ich bin die unnütze Zierpflanze, die geru 
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^ feses Häufleins edler Erde, das Leben von Mutter und 
Schwester aufsaugt«schrieb er einmal in sein Tagebuch. 

n.L“ handelt sich uns keineswegs um eine Kritik dieses Be- 

j- "kt if efS' der S'^ Senug oft die schwersten Vorwürfe über 
dieses Nehmenmüssen machte, sondern um die Tatsache, daß 

jn « Sldl do<!1 dabci ^egnügen ließ. »Sich-ernähren-lassen 
durch die Mutter« ist aber eine infantile Einstellung, es ist ein Regre- 
dieren oder Verharren in jenem Zustand frühem Lebens, wo die 
Mutter aus ihrer Brust ernährt. Je stärker diese Zeit und dieses Verhält- 

r>a M? ^‘H^ p'hdrudc macht, je enger sich später erotische Neigung mit 
Dankbarkeit für Hungerstillen durch Anlehnung verknüpft, je größer 
die frühe Liebe zur Mutter ist, desto eher fixiert sich das Er¬ 

ic» ^n^ssen aJf selbstverständlich. Wir wissen, daß Keller die 
r ej ruft ,nidlt vergessen konnte, was in verhüllter Form sich 

• . urch den unauslöschlichen Eindrude verrät, den im »Grünen 
%^e Brust der im Schlafgewand vom Lager auf- 

geschredcten Schauspielerin macht. Schon diese äußeren Umstände 

n^utterbrust, die gestillt hat, wie in sonstigen 
SÄ? ^ Hrfahrungen, auch hier das Urbild der fetischistisch 
an dac^-n ^ue”b[ust. <^hals und -Schulter) bildet. Erinnern wir uns 

noch fth-rd- a^*te den Schautrieb Angeführte/ aber es kann 
nodi überdies neues Material hinzugefügt werden Zu Schillers 

dTfede.T T°äStT Verfafte KelIer das erwähnte Gedicht, in dem 
die Bedeutung des Tages also ausgedrückt ist: 

»Heut ist der Ehrentag der sdiwäb'schen Mutter, 
kt'j.1 l” Biebbn? an die Brust gelegt. 
Nicht ahnend, was der Welt sie weihVoll brachte.« 

verrvÜLdek £rÜne H*einridl nach der Mutter Tod am Leben 
sanften R^k^* CS: besten wäre es, du lägest unter dieser 
Mutter N??brUSl(Ucd wüßtest von nichts.« Nach der »Flucht zur 
Natur« ein Upl S- !fj- erD>>S02usagen an der Brust der gewaltigen 
Bedeutung ^ Sl”d d!fs Beispiele, wie Keller auch in nicht sexueller 
Wenn Keller /J-r™ “bertraSen(e» Sinn der Mutterbrust gedenkt. 

Mutter einfach^c"^ 9udl ^ s Knabe ein Kostverächter von der 
Nachbarinnen lobt Pe*sen wurde und die pikantere Zubereitung der 

Kindes "1 äbt\brauAt Un* dies aIs Widerstand, Anspruch des 
gern bei Muttern SC r ,ve^undern. Gottfried aß noch viele Jahre 
idotiv des Heimkeb?UIde ub^.rbauPt ein anspruchsvoller Esser! Das 

ware zu berddiern durA die a,s symbo1 
mahlzeit <Satander " Pan krauet? inszenierte reiche Fest¬ 
zeiten wie der des ^chn •a t CtcDetailschilderungen von Mahl- 
Handkoffers voll RR eiderteins als Grafen oder bei Salanders, eines 
Esdarf h[er Z\Und^'l^s sind gleichfalls anzuführen. 

leidenschaftlichen Sauge? o^e^Luttcher^ J?s>rAoaF|lI>r^e deI? 
zusDrlchr <!n V»3nk ( der Lutscher eine »starker betonte Mundzone« 

ag e »werden später, wenn die Betonung erhalten 
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bleibt, Kußfe ins Ame Aer, neigen zu perversen K <&eud>. 

Männer ein kräftiges Motiv den grünen Heinrich als 
Auch letzteres stimmt für Keller. f?rR . - £ »Wir, Anna und 
KußfeinsAmedcer ergeben sich unaufh&fiA«/ heißt es 
HeinriA, küßten uns eine Viertels Fassung ist die Zeitdauer 
in der ersten Fassung, in der zwe angeführte Vergleich 
unterdrückt. Als weiterer Beleg diene der !5* S 1846 küssen 
von Anna und Judiths Küssen. Im Traum vom A ^ ,S.e 
die Mädchen Keller herzlidi, aber Vorsicht g ^ ^u^men 

konnten, wie midi dünkte, die fielen von ihren Lippen, 
ausprägen, ohne Geräusch zu ma ' . w0||enes Tuch/ ohne zu 
wie neue goldene Denkmünzen aut ein 

klingeLiebeshunger und Eßlust werden öfters^n ^ar|lek je 

der Held des »Sinngedichtes« vers* halbe Zuckerherz,- 
Liebeshungers« das ihm von Hildeb «« geträumten Liebes- 
Wilhelm in den »Liebesbriefen« haJ« 
Verhältnissen allzeit die größte -r mmenhänge zwischen Kuss 

Für den Leser, der die Z^uß Judiths im Traum noch, 
und Essen leugnen wollte, möge rjejnrj<fi aus der Entfernu g 
mals erwähnt sein: »Judith u seinem Munde fu / 
durA die Luft, daß er den Kuß au^ jn cin ApfelkuAle'n, 

aber der Kuß verwandelte si ,, r mächtigen Hunger a i ‘ 
das er begierig aß, da er m p^^bdien« Erwähnung n ^ 
Hier muß auA das ExnersA Freunde, das Kelle _ , 
ein kulinarisAes GesAenk der . , begann, obwohl ie , 

stärksten geliebt. Nun fuhrt uns abe 
ideal, soweit es in sein«i WirketJ« fmlidl reiA 
DasMädAen, das man hegtet, soll np^ d. h. ^ Tendenz, stm 

rät also viel Sinn für die Mi g • _jng) wieder vomWei \jQttcr> 
auA in der Ehe <die er freih nl PjgensAaft tüAtiger, ? den 
zu lassen hat. Als eine• wertvoüe= (5esAUkli^t 
tritt bei Keller regelmäßig deren ene g^ vcrhciraten. Frau Hedig^.^ 

Sohn mit einem reichen a^>n« bleibt entschieden Sie&en rejdien »Fähnlein der sieben AufreAten« ble.Dt ^ von der reime 

mit ihrem gestrengen Gatten d SAÖne Freundschaft , J 

Zimmerma/nstoAter fa^^’de. andern seine ToAter 
sie, »wenn ein Freund aen 

_ xT 7,",riAer Zeitung«, 

I Vgl. Ermatinger, Feui^°Liete geh^durA den Magen.« 
i Vgl. die Redensart; »Die Liebe g 
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dnM? r,s<e'? wann heißt es denn Kommunismus, wenn 
Heirat ^Wohlhabenheit in eine Familie gebracht wird? Ist das 

•« VCT^5[l|lc^e P°htik, wenn ein glücklicher Sohn, ein schönes 
reiches Mädchen zu gewinnen weiß, daß er dadurch zu Besitz und 
unSj cn. geIangt, seinen betagten Eltern und seinen Brüdern zur 
nand sein und ihnen helfen kann, daß sie auch auf einen grünen 
^weig kommen? Denn wo einmal das Glüdc eingekehrt ist, da 
grei es eicht um sich, und ohne daß dem einen Abbruch geschieht, 
onnen die andern in seinem Schatten mit Geschick ihre Angel 

auswerfen.« »Gute Partien« sind die Töchter Martin Salanders, ist 
oro ea im »Grünen Heinrich« und die von den Freundinnen des 
an vogts vom Greifensee, die er am ehesten geheiratet hätte: 
igura Leu. Luzie im »Sinngedicht« ist gleichfalls auch durch ihren 

Reichtum der Ehe wert. Reiche Mädchen nehmen bei Keller nicht 
ungern en ärmeren Freier und schicken den reicheren fort. So 
nermine im »Fähnlein der sieben Aufrechten« und Nettchen, die 
en armen Schneider ihrer Hand würdigt. Freilich im »Verlorenen 

Lachen« hangt es nur an einem Haar, daß die von des Jukundus 

endete*^ S° S<al 3U e'ngefädelte Ehe mit der reichen Justine unglücklich 

: t>0,^)ine^ro^e5?^l)sPie^t der »Gültbrief von siebenhundert Gulden, 
ri ' o der »Zus Bünzlin«, und die zehntausend Goldgülden von 

Rpqirrpt-m ^ief\Y7 3S ^atzdien^ lügt, verhindern angeblich die Ehe der 
nicht hptr h ar einer re*<^1' so glaubte sie, er würde sie doch 

bem Ä hr6\ WCnn Sll nidlt audl reidl wäre, und von den Un* 
Än Aahm u-e V°1Iends a,s Sew‘ß an, daß sie nur ihre Gold, 
und dsc"!, Ugp~at(^n und sich daran gedächten gütlich zu tun, 
irdischen ! ^aHe.n, welches doch selbst so große Dinge auf 
Gut an ihB ph!C t' war nicht imstande, diese Liebe zu Geld und 

r ren Tvfierfn VOn der ^Ie^e zu 'kr selbst zu unterscheiden.« 
den materie^L rfrfefun^ ü^er das so ungerechte Verhältnis zwischen 
SeirSTfeuAf*'® dr sdl,auc" Geschäftsspekulanten und 
Feste Im Ha. ‘ H K^Stiers' maIt ^ grüne Heinrich auch die 
»Reichtümer sind aufebpirfei^e^0rdenenf aus: Des jungen Paares 
keine vernünftige Störunge* g|$idl,r|äßig abgewogen, daß 

Im AnschlußaÄl 9lüdtes denkbar ist«, 

mit deutlichem pro^Plaidover^rTrh^01?/ n3S' wenn audl nidlt immer 

ein paar WorteTbeV Srs GelV^?1'^ oft €rwähnt ist' sind 
die dem Grafen in den M a eidkomplex am Platze. Bekannt ist 

aus danach streben Geld^u ff t?6 AußerijnS' man müssc durcß;:r 

daran zu denken "und sd ÄS* eA "V"" “ 
kann man allerdings auch Jfc! - " \ es nicht geht, so 
muß alsdann einen shecT/0?? Cln redlter Mann sein,- aber man 
nehmen.« Kellers Wesenfet^i»01 und ^schränkten Charakter an. 
Hause und namentlich • Ist,nur verständlich, wenn man die Armut zu 

Sn to ihre?Z 'tn sV" Fremde■ Niditsver« 
in ihrer ganzen Sdiwere würdigt. Passiv und gedrüdtt, den 
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idealen Gütern zugewendet, n‘nJmt ,er nieIf'iaiS z'u^verbessern. Er 
kleinen Verhältnisse durch praktische^ re ^ Sonnenstrahl, die 
hungert und geht zerlumpt einher j Gedanke, 
Flöte in der Ecke blinken läßt: nun kommt ihm erst de. ^ 

sie zu verkaufen und so zu Geld zu empfiehlt hielten ihn 
er jedem Mann als erzieherisch zu m ren Zu jedem ein- 
vom Hause fern, bis sie endlich bez Armut als dunkler 
zelnen Thema unserer Arbeit gehör solange sein Schick- 
Hintergrund nachgetragen! Da nun r __ verwerflidr. Er 
sal war, waren Gewinnsucht und Spec Güter, die ihm das 
mißachtete vielleicht auch aus Ressentimen war. Das Kargen 
Schicksal versagte, die zu erobern er zu nirgends schärfer 
der Mutter und Schwester ward ihm 0 dodl' scheint er selbst 
als in den »gerechten Kammachern«. »Grünen Heinrich« 
neben Pedanterie — man findet die g Trotz die zugehörige 
und »Pankraz« reichlich geschildert .... nje aufgegeben zu 
Sparsamkeit, angeerbt und angewohn , pesttrjnken handelte, 
haben, außer wenn es sich um ^ und nachlässig ge- 
Als Knabe mag er iedod, verschwend.ms* >■" , 

wesen sein und der Mahnung früher Sammeltrieb 
Ordnung zu halten, bedurfte es o-■ , ^ geduldige lang¬ 
wird im »Grünen Heinrich« berichtet und da*^ ^ ^ 

wierige Aufzählen »kleiner Dinge«, 1 ,finden, scheint 
unter den Erinnerungen einer alten J g ^ Interessen, be- 
hieher zu gehören. Zu Ästhetentum, der Analerotik eine 
sonders zL Malen scheint übrigens aus 

Strömung zu führen. 

7. Angst vor Eifersucht der Mutter. 

Als ein weiteres Zeidte" ™%XbefKeller'*Tns"t vor 
mit von Liebesgehemmtheit fin Sorge, sie durch Ltfbe 
der Eifersucht der Mutter Namentlich de 

einer andern zu beleidigen, iir -jticklicK verheirateten 
Sohn einer Witwe <wie einer un|l dcr Mutter durch Vcr- 

»gehört« ja der Mutter! Für dies , prägnante, beweisen 
liebtheit unrecht zu tun, finden sich ^raum von zwei Maddie , 
Beispiele! Im Traumbuch Kellers is ^ und abküssen, un a 

die den Träumer in ihre Wohnung »die alten Weiber« u e 
es ernst werden will, schlürfen plötzlich 

__ . _hohe 

. .Die Schulden sind», den 
in welcher sidi sein Charakter auf das nd müßig- 

.^Wahrscheinlich werde i<*' ™ir "die praiccisdeen und eniscge" 
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Dach und tiefste Angst verscheucht die Kosenden. Erst war es 
nur ein Mädchen gewesen, daraus wurden zwei, zwei »Schwestern«. 
Die Vermutung, daß der Traum des Aditundzwanzigjährigen seine 
infantile Wurzel durch die »Schwester« verrät, liegt nahe. Hier 
wäre die drohende, verscheuchende Mutter leicht erklärbar. 

Einmal soll ein geliebtes Mädchen aus Berlin die Mutter 
besuchen: aber der Sohn vereitelt es unbewußt! Er gibt ihr nur 
die Adresse eines Freundes, so daß das Fräulein die Mutter nicht 
findet! »Ich weiß nicht, wie ich dazu kam, sie nicht direkt an dich 
zu weisen«/ — heißt es später in einem Brief — »ich glaube, ich 
befürchtete, du möchtest etwa sonderliche Gedanken fassen und nicht 
wissen, was du zu der Person sagen solltest«. 

In seinen Werken bringt Keller immer wieder dieses Motiv der 
Eifersucht der Mutter. Am feinsten angedeutet ist das Verhüllen 
seiner Liebesabenteuer bei Pankraz. Während er diese der Mutter 
und Schwester berichtet, — schlafen die Damen, die anfangs so eifrig 
zugehört/ so hat er eigentlich seine Liebesabenteuer nicht verraten! 

Nach den schwülen Szenen mit Judith tritt oft Angst vor der 
Mutter ein und lebhaftes Schuldgefühl. Auch Frau Amrain ist, 
wenigstens auf schlechten weiblichen Umgang des Sohnes, eifer- 
süchtig. Daß sich Judith und Heinrich am Schlüsse des »Grünen 
Heinnch«, zweite Fassung, nicht vereinigen, begründet Keller damit, 
»daß nicht ein zu großes Gütlichtun und Wohlleben entstehe«. So 

mr.S 16 5eide?' «Und ,es kleifo ein ernst gehaltener Stimmungs- 
ton bestehen, »welcher der Mutter im Grabe nicht weh tut«. 

N^At ohne Rühr' $° -€S Weh tun' daß der Sohn glüAliA liebt!? 
Nt*t ohne Rührung liest man die Worte Heyses der vom Besudi 

woSnnte\a!teUSrSVnSamen KeIler -nen drüben föndrud, ge- 

dod, hetaführen.sollen"u“der“d es' zfsplt. -inritt ^ ,U 

und Mutter bei Dorothe^TErfL 0'8“!3'2 zwisd\sn °cliet,j" 
Heinrich zwischen Rl0;k Z-Uf r< < ninun8‘ ^mmer wieder schwankte 
nicht die Reko iu en rlm ^ oß und NaAhausereisen. Als er 
»war es ihm k utter fortsetzte, sondern Dorothea zuliebe blieb, 

im Vatprland c/r ° eJ .bo®f wäre auf seine arme Mutter, die da 
SDrüAe erhöbp U Und \n *brem SAweigen die unerhörtesten An- 

hr zu br n?en A ZU ^ stradts d" ungeteiltes Herz zu 
Ar zu bringen, denn in seiner Konfusion und bei der Neuheit der 

fe?AeheUng- S a“btC f' daß es jetzt um die Liebe zu seiner Mutter 

noA Ae e n?aTSSe.,da ^ S* Fremde solAen Augen ansah, wie er 
und t ?SKSehen!,- HieLr 7ar Heinri* am Punkte, siA wirkliA 
ihnd f^rt|d M A hAen Ur vfreheliAen 2U können, aber die Mutter zog 
An fort. Nach ihrem Tode tauAt noA einmal die SehnsuAt naA 
Dorothea auf Heinrich sAreibt einen werbenden Brief an ihren 
Vater, bhe aber eine Antwort einlangt, stirbt er seiner Mutter naA. 

i n c0Fl 2Weiten Fassung sind die Liebesbande, die den ver- 
Iorenen hohn von der zu lang vergessenen Mutter abhalten, 
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noch reichere. Zum erstenmal ist Heinrich Liebe ihm 
gegnet, das frei und selbständig i re ^ ^ die Augen öffnet 
anbietet, dem Arbeitsmadchen rlul ' . „ gr verliebt sich, 
für ein Leben in Arbeit u”d Liebe Hause gehen, und selbst 
läßt sie aber den ersten Abend n Beobachter verhindert, 
»eine letzte Abschiedszärtlichkeit« wir da er »in wenigen 

Und Leidenschaft wogt durch allp?5Y üter Besitz nehmen soll«. In 
Tagen von einem Schatz geheimer Glücksguter £ ^ zu 2CUgen- 

sein Quartier zurückkehrend, findet er jm Wochenbett 
der L*be - den Tod eingekehrt,- die Heinrich gcht 
neben ihrem toten Kind gestorbea. < sieht er gar ein 
hilfreich benachrichtigend zur Lei en ajg Leiche liegen! Liebe 
junges Mädchen mit kaum erblüh.e rotenldagen mischen sich in 
und Tod, buhlende Liebesworte un d-e Liebessehnsucht, und 
seine Träume diese Nacht. Es sieg < dct am nächsten Abend 
er beschließt, Hulda früher als v begegnet dem Lands- 
schon, aufzusuchen: er geht aU® , Sehnsucht nach dem Sohne 
mann, der von der Mutter , Statt dessen setzt jene 
berichtet. Hulda ist vergessen, , Heimat ein, die ihn nim 
Serie lebhaftester Träume von Mutt L)er Mutter BiW läßt 

mehr loslassen, so daß et der tannhäuserlidien Glücks- 
ihm »Mut und Lust zur Verwirklichu g ^ Abschied von ihr 
pläne« mit Hulda vergehen,- er will/«fanden. »Das ist auch 
nehmen, aber sie hat bereits einen andern geru 

eine Freisprechung«, tröstet sich e d üjtigen Bindung un 
Zurückweichen vor der endgu. föf Keller zu 

dem eigentlichen Liebesgenu , Keller sei nie ver. 
sein. Hatte ich aber bisher ang esten Biographie mich e 

gewesen, so muß ich nach sei sicberiundvierzig JahreI1ox' rniut 
andern belehren lassen. Er war das sich aber m S , 
Fräulein Luise Scheidegger vf.., <volles Erinnerungsgedic 
in einen Teich stürzte Ein g^Ug fand rg ^ *£ 
sich an die geliebte lote. rJ. < ware es dem Sonn rr 
Mutters Tode statt,- wahrschemli* ^ - Ein reaktives Gefühl 

gelungen, die Hemmung zu u ntstcht aus solchem Ge ^ 
der Ablehnung gegen die *Jerung, der Weihgewmnung ‘ 
sein,- die Mutter steht der Liebe < . ein dunkles Ihr- 
Wege, wodurch ungeduldige LaunenhafngKe^ stiHer Vorwurf gegen 

Geben am Alleinbleiben im §°.nejan poetischen Darstellunge ) 

~ ”s 

i oa.M« ucb....« 

Keller hat bekanntlich in Ausnahme -- da & ^ 

doch war diese Liebe b^JUdjf ßraut aber in Sclbstmor 
ergrauter Mann verlobt war. 
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immer eine unglückliche. Audi dieser Umstand deutet auf eine intensive 
Fixierung an die Mutter. Rank1 behauptet, daß ein im weitesten 
Sinne unglücklich Lieben den meisten Dichtern eigen sei, unglücklich 
war eben auch die erste Liebe ihres Lebens (zur Mutter). 

Das Bewußtsein Kellers scheint allerdings diesen Eindruck 
nicht behalten zu haben, denn er äußert sich wie folgt über seine 
(des grünen Heinrich) kindliche Liebe zur Mutter; 

»Die Erinnerung an empfangene Liebe, als ein Zeugnis, daß 
man ein Mal im Leben liebenswürdig und wert war, ist es vorzüg¬ 
lich, welche die Sehnsucht nach der früheren Jugend nie ersterben 
läßt. Wer nicht das Glück hatte, eine aufknospende, zarte und 
heilige Jugendliebe zu genießen, der hat dagegen gewiß eine treue 
und liebevolle Mutter gehabt, und in den späteren Tagen bringen 
beide Erinnerungen ungefähr den gleichen Eindruck auf das Gemüt 
hervor, eine Art reuiger Sehnsucht.« 

Wir meinen, daß die erfolglose, nicht zur Liebesvereinigung 
oder Ehe führende Liebe Kellers zum großen Teil in einem Innerlich- 
nicht^freUwerden bedingt ist. Über sein Jünglingsalter ist uns außer 
der platonischen Neigung zu seiner Verwandten Henriette (im 
Romane Anna) nichts Reelles bekannt, da ja Judith eine vollkommen 
frei erfundene Figur repräsentiert. Jedesfalls folgt darauf in München 
ein zurückgezogenes Leben. Es heißt darüber im »Grünen Heinrich«; 

»Von dem Verkehr mit Weibern war keine Rede, sondern 
es traf zufällig eine Schar junger Leute zusammen, welche sich 
dann gehel, in diesen Dingen unberührt zu heißen oder höchstens 
emer eigung sich bewußt zu sein, welche heilig gehalten und un, 

lir^pn° T IncrhuU y°Lte' Heinrich war sogleich seiner äußeren leib- 

Äe„UGÄrt “k" 5 a iCma'S Seife 

Zti “t Neigungen sonst wad. 
und cdirh PiWn Kunier und unbekümmerter lebte er jetzt 

der Gedanken dpm ^eitrauJn hindurch an wirklicher Reinheit 
der uedanken dem jüngsten und sprödesten der Gesellen.« Spricht 

sdion dieser gemeldete freiwillige Verzicht für unbewußte seelische 

Slurirü T rlde £niWkk'UnS des SO muß die Dar, 
f . . ^ 4 <le ppAiAtcn des »Landvogts von Greifensee« uns 

risvM »S,arlr V?vhm »"iß' es in der Biographie von 
Anhnncrlirfil/ > ** S .heftige Leidenschaft nie, hingegen innige 
Anhänglichkeit in verschiedenen Epochen gegen zwei Frauenzimmer 

ZLfUntnffU hablT' mUSi ähnlicher Institution heraus hat Keller 
diesen Stoff gewählt Und tatsächlich ist der ganze Aufbau der 
Novelle, in welcher fünf platonische Liebschaften unglücklich aus, 
gehen, und doch eine schöne Erinnerung hinterlassen, nur unter der 
Voraussetzung sehr geringer Leidenschaftlichkeit des Helden denk, 

1 Vgl. Rank, 1. c. 
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bar. Wie leicht muß dem Landvogt H«"” * ' |®, sie sei eine 
sein, da man dod, von der Novelle de» ^""“^olt seine vor- 
Apotheose des Junggesellentums. Beru gt sjA ciner Si 
flossenen Geliebten versammeln, ua^ ^.pp£j der Erinnei 
hpAmißf Fr besaß »einen run 

Apotheose des Junggesellentums, Der S keine einer Schuld 
flossenen Geliebten versammeln, *da SJ cn:(>{,e| der Erinnerung, 
bewußt war«. Er besaß »einen fü£fSkeft' getrübt,- wohnte in 
von keinem Hauthe der raub«' J'*“ ^ Llekesgottern 
einem Turme der Freundschart, de 
aufeinandergefügt worden sind.« ,,, , Wesen im »Landvogt«, 

Die Reihenbildung geliebter weAUte das 
deren jedem man ein treues, gutes A ^stellte typische 
von Freud für den inzestuös Fixierten p;nWand gegen 

Die Reihenbildung geueui« kwahrt, erinnert <u. u« 
deren jedem man ein treues, gutes A o f„este|jte typische Verhaltei. 
von Freud für den inzcstuö1s..f,xieft^inenSEinwand gegen den ledig 
Kellers Freund Petersen erhält auf Hauptmotiv des Novelle - 
bleibenden Landvogt die Aufklärung, . der Resignation, et 
Zyklus bestehe »in dem elegischen 

darüber schwebe«. . ktdranntlich mit Theodor toi m 
Unser Dichter korrespondierte ^rli^sinnlicher Liebe gegen- 

und dieser vertrat immer das Ke Liebesszei 
iiht>r a.rf cipin Betreiben wird n Keil 

Unser Dichter korrespondier« ‘^.sinnlicher Liebe ges¬ 
und dieser vertrat immer das Re Liebesszene emge g / 
über Keller. Auf sein Betreiben findct Kellers Aust ^ 
wo Hadlaub und Fides sich fm • pafStellUng von Liebess 
»seinem vorgerückteren Alter scl ü_cnd/ und unverstandli 
nicht mehr recht angemessen«, ung S Landvogts. Dem von 
ihm das fünfmalige Entschlupe < en Storm blieb das re 
geliebten zahlreichen Familie T| ^Vereinigung gegenu 
Verzithten des grünen Heinrid. liebsten Gestatat.« 
Judith Amd Hulda) ?anz unverständlich. logischen Schart- 

schreibt er an Keller mit md Figura, lassen 
sinn, »der Grüne und Jtidith, cndlich da ist, 1 tion 
die späte Stunde des £ schmerzlich« 

hangen und stehen sic Umarmung Ve g s j. 
gegenüber, statt in resolute!' Storm findet die 

und Gegenwart ans Herz sagcn, biographisch«, jcr 

Ausgänge »ganz lyrisch, er ®° , »der Punkt, der P3^ in 
sich, ob nicht dieses Schicksal K aufwerfe, von dene schreibt 
jene Roheiten und sdileiten ^Pa, , n Und Keller se, ps Wt 
Kellers Werken tadelnd hervorge gcjtc Luise Riethers • daß 

im Anschluß an die Ablehnung cekeS in ^er L'e e'TTnWähres 
etwas so unerklärlich Heiliges yjjggi jiebt, etwas Unwahres 

üsssti a? %”ä&-bs,s 
... ässÄ“. 
zum Zugreifen in der Ltebe.} «£” heran, s0 blerbt umrn 
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im Unbewußten sind sie an die Mutter fixiert, und von dort geht 

eine Angst entbindende Hemmung aus1. Es sei hier darauf hin^ 

gewiesen, daß der Hagestolz und die »alte Jungfer« nicht — wie 

die allgemeine Meinung ist — bewußt und freiwillig den ledigen 

otand wählen und beibehalten, sowie daß deren vulgäre Gründe, wie 

Armut, Schüchternheit, Berufsinteresse u. dgl. nichts anderes sind, als 

vorgeschobene akzessorische Mitursachen und rationalisierende oder 

verhüllende Sekundärargumente. Die wahre Ursache ist vielmehr 

zumeist die infantile und nachwirkende Fixierung an Eltern 

(oder Geschwister), wo nicht hysterische Angst und Abneigung vor 

der Sexualität, Homosexualität, Perversionen, Impotenzangst aus 
anderen Motiven vorliegen. 

Es wird uns dann manches andere begreiflich, so die klein¬ 

mütigen, die Ablehnung fast antizipierenden Werbebriefe, eine Art 

Angst vor der Frau. Die Befreiung, die Erleichterung, die immerhin 

mit bei dem Korbe ist, den der unglückliche Bewerber erhält/ vor 

allem das sonderbare Schwelgen eines Dichters in platonischem 

Liebesgeschick. Und wie ein unerklärlicher Gegensatz daneben — 

ein Eintreten für Lebensfreude und Liebe gegenüber Verzicht und 

Entsagung in den Legenden! Vermutlich aus Sehnsucht, schwelgender 

Phantasie und als Absicht für ein zweites Leben. Liebeshemmung 

und sekundärer Liebesverzicht war Kellers Schicksal und greift an 
die tiefsten Wurzeln seiner Persönlichkeit. Die äußeren Umstände, 

wie der, den Dilthey hervorhob: daß er nur große, heroinen= 

harte Brauen gestalten liebte, und diese eine Abneigung haben mußten 

»ein so ungleiches Bündnis« zu schließen, auch vielfach zweifeln mußten, 

daß er sie ernähren könne, - sind nicht die entscheidenden für 

sein Unverlobtsein bis zum siebenundvierzigsten Lebensjahr und 

sein ewiges Ledigbleiben. Unvollkommenes Lieben, Liebesschwäche, 

Schwanken und Schüchternheit sind ja charakteristisch für viele 
Künstler. Ein »Nach=innen-brennen«, das Phantasieleben ist ihr 

Schicksal, zu dem Liebesunfähigkeit so oft die Voraussetzung, und 
Fixierung an die Mutter die Grundbedingung abgeben 

Wir glauben nicht fehlzugehen, auf dieses sein »Liebensschick-- 

sal« Kellers Lebenstrübe, die ihn erst so spät verließ, zurückzuführen. 

Es finden sich Äußerungen Kellers, deren Pessimismus nicht hinter 

dem Schopenhauers zurücksteht. Er wird zu Zeiten zum Schätzer 

der Einsamkeit, Ablehner der Menschen, Verleugner selbst der 

Freundschaft. Bitterkeit enthält manche Äußerung gegen die Frauen, 

und in Lydia, Zus, sowie dem Fräulein im »Spiegel das Kätzchen« 

werden rachsüchtig kalte berechnende Kokette geschildert. Keine 

gro eren Gegensätze sind denkbar, als der vereinsamte Keller und 

1 Ich weise hier noch auf ein Motiv bei Keller hin, nämlich »den ver^ 
brecherischen Bruder der (erniedrigten) Geliebten«, respektive die Angst 
vor ihm. Solche Bruder kommen vor in der »Armen Baronin«, in »Regine« und 
in > on Correa«. Man konnte das Motiv auch »Alfons«'Motiv nennen, denn es 
gemahnt an die gefürchteten Beschützer der Dirnen. 
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der vom glücklichsten Familienleben AusXudc. 
Briefwechsel findet dieser Unterschied deren richtigen Instinkt 

Von der Enttäusch« den Muddcen, d«“” nnfm zurfdt, 

ian anerkennen muß, zieht sich tv , ihnen selbst wieder* 
um sich an ihrer Härte zu stärken undI sich ben»^ ^ bciden 

ufinden«, wie er nach Luise Riethers & ^ UrfeindsAaft 
JesAleAter stehen gewissermaßen«, sag ' . Ämiee«. In der 

. . Jedes, wenn es verletzt ist, fludttet su semer ^ 

lalbheit seines Liebens liegt daher au nur daß er heb 
tarker Neigung zum Alkoh°lge T iebeserlebnisse verzweifelt 
rillig bekennt, daß Ihn ttngludthcheUm ^«mitten and, 
- nädttlidien Trinkettzessen treiben, das dem Alkohol 

b unbewußter^Veredntmun^^a^gohn^^^^jj vcrtr£ib, unter 

die weiblose Vereinsamung. .., « fa 

[ermaßen das Gegengewicht zu a • < ten. es sei auA ein 

) ihm der »Onkel Benjamin« e,I)e® « getrunken werde, 
wenigen, in dem, statt Ehe |e, , , ' ß verdient noch einige 

Kellers Vorliebe für den Alkoholgenul^ ihm als 

aditungen. Der Alkohol war ni ' rn erwünsdht, son e 
imadter besonders vor oS tis zum Übermaß 

lußmittel, das er im Freunde^ jn Zürich umgingen- 
)ß, so daß, mehr als richtig, LiebesenttäusAung, ge eg 

dann, besonders im SSmerz^rLie^^ biS durA ein 

zur Wanderung von Wir s UnsAuldigen eine prc||Cr 
eintreiben oder DurApruge einen Kenner wt 
t eintrat. Der Wein Mann vertragt bei ihm 
i ein Charakterprobemitte . _ sauern! . für 

der b°se odef Abendgenossen und der Wem ^ Acfl 
Der TisA mit den AW“ * Einsamkeit m oer 

ef-ir Ht,ÖhepUnkkldeTd?e Lebenstrübe^des* freAA vertrieben, 
isliAkeit hatte ein Ende, d Heitcfkcit der Genosse sinnen 
en Junggesellen war von , simplen riau g „Ver- 
Fand Verständnis, das lbm , preund BöAlin, des b-jd 
ag, war. Er glidt dann <k£rZ„ic klingt, w,c ■» 
nis zum Wein wie reinste wVj^findet niAt nur Freun s^ 
r glüAÜAen Ehe« ^Ereu )• Qeselligkeit der Manne g ^ 
i Vein, man hat au* die Gesdl.g^ ^ jh W Je 

limierte gleiAgeschlechtliAe S zum männlichen „ |i(be 

Frau kein Verhältnis find«, ko«J nadt 
Frau findet aber öS kmn je „„gestillte Schttsuot 

iehung vorzieht. Enttausd.ung_un 

en Seiten ertränkt der e 
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ry < S j^* 1 darauf hingewiesen, daß gewiße Träume unseres 
i ers ie Vermutung gestatten, daß eine sexuelle Schwäche 

v mpotenz) und Angst davor bei ihm Vorlagen. Vor zwei Jahren 

. jn e'ner kleinen Arbeit darauf hingewiesen und die 
10 ogie in seine Inzestfixierung verlegt1. Eine solche psychische 

mpotenz braucht nicht konstant zu sein, sie kann vorübergehend 
sein, oder z. B. nur der höher Bewerteten gegenüber auftreten, vor 
dem erniedrigten Liebesobjekt aber weichen. 

9. Die Schwester Regula. 

Schwester Regula war um drei Jahre jünger als ihr Bruder 
ottrried, es liegt daher sehr nahe, sie mit den regelmäßig zwei 

oder drei Jahre jüngeren Mäddien in Zusammenhang zu bringen, 
ie der JJiaiter in seinen Kinder»Liebesgeschi<hten als so muntere, 

aktive und liebessüchtige geschildert hat. Unwahrscheinlich erscheint die 
.dieser Vorbildlichkeit nur durch das spätere trübselige 

Bild der altjüngferlichen Näherin oder Haushälterin gemacht, gehen 
wir aber dem Bilde des Schwesterleins nach, wie es im »Pankraz« 
°^fferllC so prangt sich die Analogie so recht auf. Übermütig und 

TnTrn' Cn ,traum?™chen empfindlichen Bruder nicht schonend, 
®°?If"1 fend/ r° Ist Estkerchen dargestellt. Sie läßt sich nichts 

Sdirnolif>r,S- KUI(^e^anScner-ai!S n erf ®ruder und daher dem trotzigen 
ct° er uber’eSen' So z/ehJ Pankraz den kürzeren und, da ihm die 
Sdiwester wieder einmal das Beste weggegessen und ihn nodi 
schadenfroh ver acht hat — flieht er T™ u • "iJ 
n„„, i i < wr * er- lm »Orunen Heinrich« ist 
3'a T^e!r"nj aus der We<‘ seschafft und war darüber niAt 
wen,g gekrankt ,„dem sce annahm, der Bruder schäme skh ihrer. 

vom* f" 

wäre, und er nicht & «ÄÄÄ 

solches zartlich-kameradschaftl.ches Kinderverhältnis von ihm erlebt und 
poetisch weitergesponnen worden wäre, und zwar wahrscheinlich mit 
Reguh. Daß jenes Paar so viele düstere Hindernisse, Tod und Verfall 
der Eltern und des Vaterhauses, erst überwinden muß, um einander 
für einen heimlichen Tag zu finden und damit — als wäre die Liebes- 
Vereinigung ein Verbrechen - in den Tod geht: dieser dunkle tragische 
Weg gemahnt an ein verhülltes inzestuöses Verhältnis, besonders durch 
das gemeinsame oterben2. 

Träume GottfrJed Kellers«, Internat. Ztsdir. für 
\r i PSI“ f'uS\nmme mit Absturz, sowie Prüfungsträume.) - 
Vgl. auch den Hinweis auf den Kastrationskomplex, Anm. S. 236. 

“ Vgl Ernst Jones, »Das Problem des gemeinsamen Sterbens', namentlich 
mit Bezug auf den Selbstmord Heinrich von Kleists«. Zentralbl. für Psychoanalyse, 
1. Jahrg. 1911. Ein »gemeinsames Sterben« mit der Mutter ist auch das Ende 
des »Grünen Heinrich« in der ersten Fassung. - Vgl. auch J. Sadger, »H. v. Kleist«, 
Wiesbaden 1910. 
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Daß Regula nicht immer eine Heilige war, ergibt sich aus den 

,ge*d«e„Er™^ 

:,r ä'ä ? 
W f,TsÄ wemfegSa"^ 
in eine Mäusefalle gesteckt werden darf, vers e promenaden 
allein das häufige Umherspazieren und Ausg ' bürgerliches 
beim Mondenslein etc, sind **r «nrerfl fiVr S*Äge“ 
Mädchen,' und ich muH nur wiederholen, 3 weldie glaubten, 
sehen habe, wie sich rechtliche E lern tauschten »ehhejla"^«" 

eine brave Todtter zu besitzen, während sr*h«n saS“ Ge- 
auf die schönste Art aufführte, wenn sie u 

spielen-« ft 
In einem anderen Brief heißt es. Fremde herum» 

reisenr^^no^'^i^^was^ndere/ gewojden,^ a^l mir 

frühe” geschrieben ^ast^daß 'die^Äaskenbälle^besuAe usw., 

i 
bitten, daß Du sie niAt allein oder mit lSS 
auf Tanzplätze gehen lässest, sondern nur ™ , MädAen läuft 
oder wenA Du selbst dabei bist, denn 
nie allein, ohne eingeladen zu sein, au j. Gottfried gelebt. 

Regula hat später was 
Auf die Ehe verziAtete sie trotz ^ew t jn(ia|f Und Lebens» 
soviel heißt, wie dem zuliebe,. er un(} sparen mußten: für 
zweck war, für den beide arbe , Mannes, für den man 
den DiAter. Er war auch ihr brsat^el^ntifizicrte sie siA denn 
lebt, wie er es seiner Mutter wan se|bstverständliA, naAdem 
ganz mit der Mutter und wurd%f^usSeC bgegangen war und als 
sie lange genug als Näherin in ^ Hauser gega g^ ^ NaA» 

SAirmverkäuferin hinter dem La &mf,indzwanzig Jahre dem 
folgerin der Mutter, indem sie noch ^"^^^'^L^aftcte. 
Bruder — geizig und überreinhA, gütig und brumm g 
Verständnis* für sein SAaffen fand er allerdings auA bei Kegul 

niAt, sie las lieber spannende Romane! 
Wenn auA einem tieferen gesellsAaftliAen Niveau ar g 

hörig, erinnert Regula an die liebesgehemmten SAwestern anderer 
berühmter Männer, so z. B, SAopenhauers. Wir wissen, daß 
Keller in seinen besten Jahren auf das Geld angewiesen war, 

das er von ZU Hause erhielt, das Mutter und Schwester er¬ 
warben oder ersparten. Eine Verheiratung Regulas wäre ihm wohl 

1 Vgl. Ermatinger-Bäditold, II. Bd. 

Imaffo 17/5 
20 
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hinderlich gewesen,* da es nur ein einfacher Handwerker gewesen 
wäre, der die Unschöne gewählt hätte, mochte dem Eifersüchtigen 
auch dies nicht recht sein. So lege ich mir Kellers Spott in den 
»Kammachern« aus, der sich so beißend über die Handwerksgesellen 
als Bewerber ausgießt. Züs heißt auf holländisch — Schwester: 
ein unbewußter Verrat, daß Züs Bünzlin Züge Regulas trägt. So 
denke ich, hat Keller die Kleinodien der kleinen lackierten Lade 
zum Teil bei Regula aufgestöbert. Züs ist Sammlerin nichtigster 
Dinge, sparsam und reinlich, pedantisch und prüde geschildert. Voll 
intellektuellen Dünkels gibt sie phrasenhafte Moralpredigten von 
sich, und bedeckt ganze Bogen mit geschriebenem Geschwätz. Das 
Sexuelle ist ihr ganz entwertet, die Liebe und Ehe eine reine 
Geldsache. Wenn wir Züs hier schilderten, ist es weniger, um 
Kellers Schwester — von der wir ja Näheres nicht wissen 
in Analogie zu bringen: als um die analen und zwangsneuroti¬ 
schen Züge hervorzuheben. Aktivität, aggressivere Erotik in der 
Kinderzeit wäre ein Korrelat dazu. Der Gedanke an erotisches 
Spiel zwischen Regula und Gottfried bleibt natürlich nichts anderes, 
als Vermutung. Doch sei noch erwähnt, daß Keller von einem 
Gedicht Storms, das »Geschwisterblut« heißt und Inzestgefühle 
zweier Geschwister behandelt, sich auffallend befriedigt zeigte. Das 
verwaiste Paar, das sich vergebens an den Papst gewendet hat, 
beschließt zu sterben: 

»Wir wollen zu Vater und Mutter gehn. 
Da hat das Leid ein Ende.« 

»Die zwei Schlußzeilen«, schreibt Keller an den Dichter, »sind 
alles, und dies alles ist die ergreifendste Lyrik, die es geben kann, 
es stimmt jedes Herz, das nichts von Inzest ahnt, weich und 
traurig und tröstet es zugleich.« Kannte Keller Inzestgefühle gegen 
die Schwester. Gewiß nicht bewußt, oder als Erwachsener. 

IV. Der Vater und die Ideale, 

»Je dunkler die Ahnung ist, welche ich von der äußeren Er* 
scheinung meines Vateis in mir trage, desto heller und klarer hat 

Sji ^ seines innerni Wesens vor mir aufgebaut und dies 
edle Bild ist für midi ein Teil des großen Unendlichen geworden, 
auf weldies mich meine letzten Gedanken zurückführen und unter 
dessen Obhut ich zu wandeln glaube.«-,1* kann mich nicht 
enthalten, oft Luftschlösser zu bauen, wie es mit mir gekommen 
ware wenn mein Vater gelebt hätte und wie mir die Welt in 
ihrer Kraftfulle von frühester Jugend an zugänglich gewesen wäre . . . 
Wie mir das Zusammenleben zwischen Brüdern ebenso fremd als 
beneidenswert ist, so erscheint mir auch das Verhältnis zwischen 
Vater und oonn um so neuer, unbegreiflicher und glüdcseliger, als 
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* Mühe habe, mir dasselbe aussumalen und das nie Erleb.e au 

'TÄ Wolle Ober das, VlgW* ÄÄj 

aus dem »Grünen Heinrich«. Wei doppelt so hoch an 

mmer das, was ihm fehlt, ^em haben mich au(h ^*4 ulfm= 
Jas, was er wirklich besitzt,- s , ^ Sehnsucht und 
Erzählungen der Mutter immer ire|jcrs klares Erinnern 
weh nach meinem Vater erfüllt^ Kelle« Mutter & 

Jen Vater reichte nicht über !e,Qe(^erinnerung> stammt a4®u 
Mur eine deutliche Erinnerung einzelnen schonen JE. 
vierten Lebensjahr und fällt au onnta« Abend auf dem jef 
blick, da der Vater au ''"cm „S°""' S Kartoffelstaude: aus d« 
das Kind auf den Armen trug, elV Knollen zeigte, schon 

Erde zo* und ihm die “jfeÄen den Sdiopfer mhm 
bestrebt, Erkenntnis und Dank ^ sdiimnieniden 
zu erwecken. Des Vaters grünes Mutter und ^er 
knöpfe, wie die Erbauung der ^!tsPaf2cn blieben auch im ^ 
Mägde über Vaters gleichzeitige so vgf(ji(^tcten Inhalt Ef^s(er_ 

dächtnis. Wir werden sehen, w Der Vater, ein « 
aus dem .Grünen Heinrich, m s.A birgt- ^ ^ N e Poetische, 

meister, war ein sdiwungvo ei ' g sAriftstellertc, „ 

über den Alltag Hinausgehende suAj-JJ ßdsdi tätiger Burgen 
sogar gelegentlich und war ein seines verstorbenen 
Der Sohn vernahm überall das LobJ« AAtung als det^bohn 

»Angesehene Männer begru ^ ^ vieles von sem . Sein 
des rechten Mannes, und erzählten «hm He mich«' 

so heißt es in einer Matertainouz za gfzieh„ng zeigt 

Interesse für eine sittlicher S Die Deckerin ^ viel- 

Verehrung sind begründet u j. \yurzelknol en oder 
uns sein belehrendes Schonreden, m „fung über Zeugung 

leicht für vom Sohne vernni (jen Sohn 

AbS'wT"£n den Eif^^Sf^tt * 

valenten Vateremstellung berei\ ^ Vaters die preijicb ist das 
anderseits muß die Abwesen hingewiesen hat- pebensjahr 
worauf bei Keller bereits Fere Qottfried vom ^ Diosrfaphen fast 
Charakterbild des StielVaters, s(hied, v°n den Butter 
an hatte und der nach Jahren mBosen^ Vorblld jenes d* ^ 

gar nicht beachtet worden. E Regel Amrain rjas Höher-® 
umwerbenden Erstgesellen in frau erzeugt haben Das 

sucht und andere Gefühlserreg.. JL|erjS(hen und Pädagog 
hinaus=wollen, der Zug zum wonen, uci — 

w **. »*gss ts Äsats— 
Ferenczi, Internat. Äensai 



. 308 Dr. Eduard Hitschmann 

aus Identifikation mit dem Vater herzustammenl. Wir finden öfter 
Vater-Imagines, wie insbesondere den für Malerei so interessierten, 
hochgebildeten, edlen Grafen, dem der grüne Heinrich schon im 
ersten Romanentwurf auf seiner Lebensreise begegnet und in ResPeJ^t 
zugetan wird,- der Graf fährt mit ihm im Reisewagen und schließt 
unter politischen Gesprächen Freundschaft. Kunstförderung, poli¬ 
tische und religiöse Problemstellungen, väterliches Beraten dharakte* 
risieren ihn. Er gibt später Heinrich als Gast des Schlosses einen 
herzlichen Kuß, was dieser gerührt erwidert: Heinridi lag noch 
im Bett, und seine »Augen füllten sich mit salzig heißem Wasser, 
da er endlich einen solchen älteren Männerfreund gefunden nach 
langem Irrsal«. Die Grafengestalt veranlaßt den Jüngling zu dem 
Satz: »für einen ordentlichen Menschen ist es ebenso wohltuend 
und erbaulich, einen wohlbestellten, schönen und rechten Mann zu 
sehen, als schöne und gute Frauen«. Die Figur des Grafen wifd 
für beeinflußt gehalten von der Person Feuerbachs, der auf Kelmr 
in Heidelberg so tiefen Eindrude gemacht2. Von seinem Verhältnis 
zu Gott, das ja meist von dem zum Vater so deutlich beeinflußt 
wird, kommt der grüne Heinrich nicht los. Dem Knaben ist Gott 
eine Art Vater, der Ernährer, der für den Kleinen sorgt. Vaters 
edles Bild wird aber für ihn »auch ein Teil des großen Unendlichen«. 
Wie die Mutter simpel lehrte, war Gott »klar und einfach der 
versorgende und erhaltende Vater«. Heinrich ist von ihm begleitet, 
Gottvater muß auch das Malerwcrden billigen: er hatte »einen großen 
und mächtigen Kunstgönner erworben,« heißt es, »der unsichtbar über 
die dämmernde Welt hinschritt«. Vom Vater erbt Heinrich die Fest* 
tagsfreude und Freude am Glodcengeläute in der Kirche, aber auch 
den Freiheitssinn gegen Übergriffe des Ultramontanismus und Ufl* 
duldsamkeit orthodoxer und heuchlerischer Pfaffen, wie insbesondere 
im »Verlorenen Lachen« zu sehen ist. Die Büßpredigt bei seiner 
Kx>nhrrnation vertreibt ihn für viele Jahre aus seiner Kirche. Ein 

schlichtes Gottvertrauen aber bewahrt er sidt. >IA habe immer* 

während das Bedürfnis, mit Gott in vertrauensvoller Verbindung 
zu bleiben« schreibt Keller einmal der Mutter. In Heidelberg lernt 
Keller bei Feuerbach, daß Gott nur eine anthropomorphe Menschen- 
erhndung ist und wird ein Leugner Gottes und der Unsterblichkeit' 
wie es sich irn Gespräche mit dem Grafen im »Grünen Heinrich* 
widerspiegelt. Später hat Keller wieder eingelenkt und maßvolleren 
Anschauungen gehuldigt und ist zum Gott des Vaters zurüdegekehrt. 
Die »gut protestantische Verspottung katholischer Mythologie«, die 
er sich in den sieben Legenden geleistet hat, zeigt noch seinen Frei* 
mut. Als kleiner Knabe — war es zur Zeit des Stiefvaters? 
beging er Gotteslästerungen, »erlag der Versuchung, vorzüglich vor 

1 9ac ter Roma" >D.er Krüne Heinriche heißt und Grün die Leibfarbe von 
v ater und Sohn war, beweist ebenfalls für des letzteren Identifizierung. .. 

s Vgl. »Gottfried Keller und Ludwig Feuerbach« von Hans Dünnebier. 
Internationaler Verlag für Literatur, Züridi, 1913, 



Tischgebetverweigerung, das Schmollen C* des 

ist), Lügen, Stehlen etc. aufgeworfen, ob m . nach 
El wurde bereits die Frage «tfg« s Ausland S^%me, 

Seldwylers, der in gewissen } läßt, ejn puantasie des 
angemeldeter Krida, seine Fra1usdjon in der Ver* 

gießer usw. ist, ob diese lg ^ Butter 1« ^m"el|eicht hörte, 
Knaben geboren wurde, a yom toten Vat verreist, 
hältnissen im Stich gelassen Tjutter schloß, er Analogien, 
oder es aus den Träumen der Mutte ^ des 
Auch Salanders Figur, beson e ,^neni nicht den . ^ sondern 

Der Knabe wollte nun tr0tzl?Jandwerk die Mutter Vaterstadt, die 
Vaters spielen, «iit medngem H feis*n'Verständnis für sein 
— »höher hinaus« — Kunsti imponieren. vers s0 sanken 
ihn von der Schule relegier w ttgr und SAwestef W tor phan- 
Lebenswerk fand Keller bet Mutter ^ Dcn geistigen Mental^ 

sie zu treuen Hausmagdges a Qroße Geister ganz 

tasierte er in den toten Rousseau, spat verehrt und 
»Ersatzväter«! Goethe, n°tn ' ginfluß »DazUlTia 
besonders Jean Paul üben gro»« 1'^Grünen He'»"*‘u, welcher 
geliebt. Über letzteren helft es ( ulld Jean P cr|eugnen, 
schloß ich einen neuen Bund mit werde dtiJK’ sei 

Vaterstelle an mir ver"incIi, Bei den ander"_ Bruderherzen!« 
solange mein Herz nicht ver r man an ei Sdiill^1*/ wie 
man nur zu Gastei »bei ihm abeM uS„dKamp er seines toten 

Das reinste Vorbild idealen „csdiätzt hat. . der poliiu " 
ihn auch sein Vater über AUeg^ vorstellt, ist aUß der Rat des 
Vaters, der das Ideal eines Bu Werken, s°Len. ferner vieles 

erzieherische Einschlag >n |idief Tätigkeit zU wesen und trag 
Grafen: seine Kräfte offen caiander ist Leh . < en und daru 
Tendenziöses im »Salan e • Recht, zu pamilie ins Grün , 
damit ein äußeres Zeichen Lehrend mit , Felder. Ke 
zu reden. Er zieht ebens°D^erinnerung m d> geben, daß er 

wie der Vater in Jener..daPO!rische Anregung Aachen Re^fI"f 
hat übrigens so reiche Pada§ f m0dernen P^Lf gerade durdi 
zu den großen Vorläufern d* ® Vielleicht Da der 
bewegung gezählt wer j das Interes ^ die an an 
den Ausschluß aus dff&J* faIlcn warme Wort 

Maler Römer Lehret Ke , , , G. Teubner, 
. Ja. flCUCCb 

u- | »Die Entstehung de 
Vgl. Ernst Hierl, »Ul 
1014 

' Vgl. 
:ig, 1914. 
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platonische Liebe gemahnen: »Nichts gleicht der Neigung eines Jung* 
lings zum Manne, von welchem er weiß, daß er ihm sein Bestes 
zuwenden und lehren will, und den er für sein untrügliches Vorbild 
hält.« Für künstlerische, staatsbürgerliche und körperliche Erziehung 
tritt Keller — angetrieben durch eigene Lücken — besonders energisch 
ein. Unter andern Hoffnungen für künftige Nationalfeste, spricht er 
im Aufsatz »Am Mythenstein« auch die hypermodern anmutende 
»Ahnung einer künftigen allgemeinen Kultur körperlich*rhythmisaiei 
Bewegung« aus. — Ein erschütterndes Beispiel des Kampfes zwischen 
Kindesnatur und Erziehungsunnatur ist die Geschichte vom»Meretlein«. 
Dem Thema der Berufswahl ist der »Grüne Heinrich« gewidmetJLäute* 
rungen durch das Leben finden sich in den Seldwyler Geschichten, 
namentlich in »Pankraz der Schmollet«. Man gedenke au di der Be* 
mühungen um »Herrn Jaques«, denen der Rahmen um die Auricher 
Novellen gewidmet ist. Eine pädagogische Tendenz findet sich allen * 
halben, und Köster sagt in bezug auf das Didaktische mit Kettt: 
»Die Liebe im engsten Sinne, Frauenliebe, ist nicht das eigentliche 
Thema dieses Diäiters gewesen,* weder in der Dichtung noch auch 

101 ^Daß des Vaters Dasein so bald endete, hat das Verhältnis 
des Sohnes, wie bemerkt, zu ihm rein erhalten, von Ambivalenz 
befreit, weniger Kämpfe und Rivalität waren da, als in anderen 
Entwicklungen. So ist Keller politisch kein Radikaler geblieben, 
kein Revolutionär geworden. Auch trat der Bruch nicht ein, n 
sonst der Heranwachsende, objektiv werdend, das infantile Ideal, 
das in der Wirklichkeit ni<ht ohne Flecken ist, enttäuscht richtig¬ 
stellen muß. Zum engeren Thema sublimierter Gleichgeschlecht¬ 

lichkeit bei Keller sei auf seinen ausgesprochenen Sinn für Freunci- 
Schaft, z. B. seine sentimentale Jugendfreundschaft und seinen rie - 
Wechsel mit jenem Kauz, der seine schwärmerischen Antworten irgendw 
abschrieb, hingewiesen,, ferner auf die zahlreichen ^nnerfreund- 
sdiaften späterer Jahre: mit Baumgartner, Freiligrath, Herman 
Hettner Adolf Exner, Heyse, Storm, Böddin, Petersen und anderen. 
Die wertvollsten Blüten seines ehrlichen, klugen Denkens, seines geist- 
reldi^i Kritisierens, seines Humors und seines getreuen Fuhlens 
finden sich in den Briefen an diese Freunde. Durch Jahrzehnte 
war die Abendrunde mit Männerrede, Männerscherz und Manner- 
trunk Kellers einzige Geselligkeit Keller war nicht blind für 
Mannesschönheit. Die Feste, wo Männer heiter und mit höheren 
Zielen beisammen sind, bieten ja Gelegenheit für die Gefühle 
unbewußter, sublimierter gleichgeschlechtlicher Neigung. Man denke 
an die Schilderung des Fahnenträgers Jukundus im »Verlorenen 
Lachen«: eines schlank gewachsenen jungen Mannes mit bild¬ 
schönem Antlitz und freudeheller Baritonstimme. »Als er sein 
Lied geendet, schaute er lächelnd zurück und man sah das schöne 
Antlitz in vollem Glücke strahlen, das ihm jeder gönnte, da ein 
eigentümlich angenehmes Lachen, wenn es sich zeigte, jeden für ihn 



„„„arm Er wurde mit allgemeiner Zärtlichkeit schlednweg der 
fukundi genannt.« Ferner sei in diesem Zusammenhang h.ngewsen 
auf das Wiederholte Darstellen von Transvestiten <»Smngedicht«> 
oder herzhaften weiblichen Verkleidungen von Männern <Land- 
°JZTt AmJain) Zwei Motive haben wir schon im Früheren auf den 
Vater zurüdcgeführt: Das Motiv »Vater - Tochter« als Paar, ferner 

Maler Römer und das milde zur Arbeit Vaterfigur ist endlich 
männdien, sind Vatergestal.en.^«^2^ Ver- 

der Sdineider Hederidi, ruhten Arno]d im »Salander« hätte <im 

“SnTndb>ÄflÄ fe Hinderte des Tod 

w^;rßaÄxÄa 
^Wnhz^und5 führte den armen kleinen Knaben aus dem be- 
geschnitzt u jcs mütterlichen Hauses hinaus, 

^dlr'Ferne^ und in We Höhe! Den geistigen Idealismus das 
Gefühl für die Allgemeinheit, für stolzes Bürgertum und für 
männliches Ansehen, für Welterfahrenheit den ^n^^Gottes-- 
glauben, den Zug zur Bildung, zur Kunst und Dichtung 

dankt Keller dem Vater. 

V. Zusammenfassung. 

Ehe wir an eine Zusammenfassung unserer Resultate gehen, 

ist es wohl am Platze, unsere psychoanalytische Arbeit zu recht- 

fertigen. . ... r> 
Sie ist im Bewußtsein geschrieben, zwar eine einseitige Be- 

trachtungsweise anzuwenden, aber eine überaus produktive, die 
Neues und Wertvolles zum Verständnis von Kellers Persönlich¬ 
keit beibringt. Daß z. B. die Einwirkung von Zeit und Milieu 
hier vernachlässigt ist, liegt in der Beschränkung, die sich die 
Arbeit begreiflicherweise auferlegt. Daß manches Resultat nur Ver^ 
mutung bleibt, ist bei der psychoanalytischen Untersudiung dieses 
großen Toten notwendig: denn wenn uns auch die Endresultate 
der psychischen Entwicklung vorliegen, ist das Spiel der Kräfte 
mangels Kenntnis ihrer Quantitäten doch nicht überall ein sicher 
durchschaubares und abwägbares. Man bedenke auch die großen 
Schwierigkeiten, die durch die falsch angebrachte Diskretion der 

Biographen entstehen,* die z, B. die Bedeutung eines Stiefvaters, 
von dem sich die Mutter nach Jahren trennen muß. so unter¬ 
schätzen, daß sie mit wenigen Zeilen über die Tatsache hin^ 

wegeilen! 
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Es wird unter den Kennern und Verehrern Kellers gewiß 
solche geben, die um so mehr Anstoß an einer »vor den Kleidern 
der Seele« nicht haltmachenden Forschung nehmen, weil Keller 
selbst wiederholt sich gegen intimere psychologisch-literarische Unter¬ 
suchungen gewendet hat. Ermatinger, der sowohl von der Verwaltung 
des Kellerschen Nachlasses, wie vom Verlag Cotta begünstigt, die 
erste Fassung des »Grünen Heinrich« neu herausgeben durfte und 
die Bächtoldsche Biographie ergänzt hat,- dieser verdienstvolle Literar¬ 
historiker wendet sich mit Recht im Interesse der Keller-interessierten 
Forscher und Laien gegen das Niebuhrsche Wort: »Es sei nicht 
gut, daß die Welt jeden bis ins Innere kenne,- es gebe Kleider der 
Seele, die man ebensowenig abziehen sollte, wie die des Körpers.« 
Wo Erkenntnis und Verstehen zutage gebracht werden, kann eine 
rein persönliche, subjektiv begründete Abneigung gegen die For¬ 
schung, gegen gewisse Wege und Einzelheiten ihrer Resultate, nicht 
geschont werden! Wir haben gesehen, daß Kellers Entblößungs¬ 
abneigung aus seinem Triebleben entsprang, und dieses Resultat 
erklärt uns des Dichters Einwände gegen Kritiker wie Erich Schmidt, 
Vischer, Auerbach und Emil Kuh. »Die Sdierersche Germanistenschule 
hört auch bei den Lebenden das Gras wachsen und will besser wissen, 
woher und wie sie leben und schaffen, als diese selbst.« (Brief an 
Storm.) Seine Empfindungen über die psychologische Sektion durch 
Kritiker wie Vischer und Auerbach seien nicht sehr genierlich (Briet 
an Widmann),- »denn wo die Herrn Anatomen, so erfreulich und 
fördernd ihre Arbeiten sind, das psychologische Gras im betreffenden 
Objekt wollen wachsen hören, sind sie meistens auf dem Holzweg, 
und der Betreffende kann dazu lachen«. Über Kuhs wertvojle 
Hebbelbiographie fallen die strafendsten Worte (Brief an Vischer): Es 
sei ein Wühlen und Grübeln in schadhaften Hautstellen und hohlen 
Zähnen: »Ich glaube nicht, daß punkto Menschlichkeiten einer das 
Recht hat, die Rousseausche Offenheit und Geschwätzigkeit im 
Namen eines andern so weit zu treiben in Dingen, die zuletzt nur 
der leidende Teil selber ganz fühlt und kennt und mit dem notigen 
Selbsterhaltungstrieb behandeln kann.« Kellers Entiüstung s ein 
uns hier auffallend heftig, das Maß sonstiger Abneigung von Künst¬ 
lern und Dichtern gegen psychologische LIntersuchung ubertreffend. 
Ein so energischer Widerstand gegen Preisgabe des Persönlichsten ist 
uns aber wohlbekannt, als Zeichen von »schlechtem Gewissen«, 
intensiven Triebkämpfen und Verdrängungen oder bewußterer 
neurotischer Züge. Schopenhauer sagt mit Recht, die Frage 
nach der Willensfreiheit sei wirklich ein Probierstein, an 
welchem man die tief denkenden Geister von den ober¬ 
flächlichen unterscheiden könne. Keller aber ist kein Anhänger 
des Determinismus, wenigstens setzt er dem freien Willen im 
»Grünen Heinrich« ein Denkmal. (2. Fassung, IV, Band, 2. Kapitel 
»Vom freien Willen«.) In diesem Sinn war Keller ein schlechter 

Psychologe! 
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Was wir durch unsere Untersuchung an diesem »wunderlichen 
und genialen Menschen« gefunden haben, berichten wir ohne Scheu. 

gAus dem Spiel der frühen Kräfte und Leidenschaften ent¬ 
steht gerade der Drang zur Produktion und je mehr es einst 
Ste desto glühender ist der Wein. »Keller war gar kein e,n- 
f x ' Charakter er war sehr zusammengesetzt, sehr verwickelt«, 

# C- ^,ag^e^Cr F'^Ivfeyer^unger^ht,6 ode^doA*^aüzuZstreng 

rt Jä,a°£,szl^ 

Wirtshaus seht - ist ughtuHtd, roh ^ Hd„rid, 
hätte das fertig gebracht. Das Verhalten g den Strcit 

seine Mutter ist au* £ 'Steller die Worte wieder- 

& t,"er ÄäÄlhw;« ober otiH- 

?ab? sas‘,Bä<h“,id' 
»fügte Heller si* selbst mehr Leid zu, als den andern . . . 
Nirgendhin seinem Leben eine dauernde Neigung, nirgends eine 
ganz innige FreundsAaft.« Für uns ändert dies nichts am Interesse 
für die f’ersönliAkeit Kellers und die ruhmre.Aen Werke w 
halten nur das lange Zurückhalten jener Briefe im Nachlaß, die 
Beweise enthalten sollen, für überflüssig. — In seiner subjektive 
Periode der wir vor allem den »Grünen HeinriA« verdanken hat 
Keller selbst oft streng und offen über siA geurteilt. So sAneb er 

in MünAen <1841) nieder: 
»Ich treibe wie ein SAiff auf wilder Flut, 
Das, günst'gen Wind entbehrend, niAt dem otrome 
Zu widersteht vermag. So bin iA tägliA 
EntsAlossen, meinen Lastern zu entsagen/ 
Gewohnheit, Umstand' und VersuAung sAleudem 
Mich wiederum ins Meer. — 8 . . . 

Auf unbewußte Kämpfe, frühe UnterdrüAungen deutet auA 
Kellers lebhaftes Traumleben, das ihn eine Zeitlang so erfüllte, 
daß er ein TraumbuA anlegte. Eine Orgie des Träumens leistet 
sich auA der grüne HeinriA vor seiner endgültigen Heimkehr zur 
Mutter. Ehe wir aber feststellen, inwieweit unsere NaAforsAung 
in Kellers Wesen und Werk das bestätigt, was die PsyAoanalyse 
am Künstler und DiAter als Treibendes erkannt hat1, seien vorerst 

einige Hauptpunkte unserer Resultate angeführt. 

Ö Auffallend stark ausgebildet ließ sich der Schautrieb nach* 
weisen der von dem Sexualtrieb einen intensiven Zufluß erhielt. 
Vom »Grünen HeinriA« auf Keller sAließend, gestatteten wir uns 
auA diesen als ursprüngliAen Voyeur anzusehen, der das BesAauen 

Vgl. Rank. 
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weiblicher Nacktheit liebte, vermutlich schon bei der Mutter, und 
das sexuelle Schauen sich verbot. Sein künstlerisches Streben, vom 
Schautrieb in die Richtung Malerei gelenkt, fand durch die Ver» 
drängung, die ihm das Aktmalen unmöglich machte und nur das 
Phantasieren von Landschaften gestattete, — eine Hemmung. Ur» 
spriingtich zum Dichter, Erzähler begabt, gelangte Keller, erst 
als Maler gescheitert, endgültig zur dichterischen Tätigkeit. Früh 
schon hatte »das Malerwesen durch anhaltendes Bücherlesen und 
Anfüllen wunderlicher Schreibebücher« Unterbrechung”erfahren. Wenn 
wir Keller selbst fragen, so sprach er sich im Aufsatz »Auto» 
biographisches« <1876) das ursprüngliche Talent zum Malen ab: 

»Die Frage des Berufenseins läßt sich nach meiner Meinung 
mit dem trivial scheinenden Satze beantworten: dasjenige, was dem 
Menschen zukommt, kann er bis zu einem gewissen Grade schon 
im Anfang, ohne es sichtlich gelernt zu haben, oder wenigstens 
ohne daß ihm das Lernen schwer fällt,- dasjenige, dessen Erlernung 
ihm schon im Anfang Verdruß macht und niait recht von statten 
gehen will, kommt ihm nicht zu.« 

Auch klagt er über Irreführung durch die Überschätzung von 
Seite der Lehrer. Was das Dichten anbelangt, so sind Tatsachen 
genug bekannt, die uns Keller als geborenen Dichter erkennen 
lassen. So insbesondere sein Bekenntnis lebhaften Tagträumens in 
der Kindheit, sein phantastisches Lügen, sein frühes Lesen und 
Schreiben, insbesondere Tagebuchschreiben. 

Vom Tagträumen erzählt der grüne Heinrich: »Ich aber machte 
nicht viele Worte, sondern gab von meiner frühesten Jugend an acht, 
daß nichts von den geschehenden Dingen meinen Augen und Ohren 
entging. Mit all diesen Eindrücken beladen, zog ich dann über die 
Gasse wieder nach Hause und spann in der Stille unserer Stube 
den Stoff zu großen träumerischen Geweben aus, wozu die erregte 
Phantasie den Einschlag gab. In der Tat muß ich auf diese erste 
Kinderzeit meinen Hang und ein gewisses Geschick zurückführen, 
an die Vorkommnisse des Lebens erfundene Schicksale und ver» 
wickelte Geschichten anknüpfen, und so im Fluge heitere und 
traurige Romane zu entwerfen, deren Mittelpunkt ich selbst oder 
die mir Nahestehenden waren, die mich viele Tage lang beschäftigten 
und bewegten, bis sie sich in neue Handlungen auflösten, je nach 
der Stimmung in dem äußeren Ergehen. In jener ersten Zeit waren 
es kurze und wechselnde Bilder, welche sich rasch und unbewußt 
formierten und vorbeigingen, wie die befreiten Erinnerungen und 
Traumvorräte eines Schlafenden.«1 Hin renommistisches mit Leiden 
und Schuld Prunken, ein sich zum Odysseus Machen, spielt namentlich 
beim Erstlingswerk mit. Man wird an den kleinen Pankraz erinnert, 
der »durch Feld und Wald strich, um zu sehen, wie er irgendwo ein 

1 An die einfachsten Knabentagträume erinnert »Pankraz«: Flüchten, Wandern, 
Jagen, Kämpfen — glanzvoll Heimkehren. 



315 

< i j tönnc « Wir sehen maso- 
tüchtiges Unrecht auftreiben und ^rl5'^fisAe Behaglichkeit, ein Sich- 
chistische Phantasien am Werk. »T und Zustände« <Ermatinger> 
Treibenlassen vom Strome der Ere f D amatiker prädestiniert sein, 
ließen Keller mehr zum Epiker alfest, er trug die 

Art zu dichten hielt am lag? . sidl umher, 4 

Stoffe monatelang, ja Notwendigkeit, zu 
Niederschreiben war nur pe.nl.die Not^e s eilcn die Wahrheit 

leger drängen mußten. Als Knabe um die Eitelkeit zum 

von der Phantasie aus dem , »Der Schulgenoß« 
Siege gelangen zu lassen. Im Ged. K(asse waren, 

»Wenn wir die betrogen. 
Wie haben wir treuherzig be(ogen 
Erfinderisch, schwärm ^ Gefahren!« 
Von Aventuren, Liebsdi , lumpter Vagabund 

Während aber sein Kollege in» OedA als 

endet, wird Keller — Poet- wurde der unbe*“ Gottfrieds 
Der früh verstorbene Vater ^ yaters Wesen Uottrr 

und Genius, durch Identifikatio bam 

narzistisches Ideal. . an Butter und .iinPS, 
Von der infantilen f'xterl^Itfcr ist das Thema des Erstlings 

• i ^ zur Mutte ,'vk^rwindet sie. 

zu 
die , ...... .... fünfzig r"jj;Lwd.« nie gehe*- der 

ror. So huldigt er, von der 
idisten der Dichtersünden«. fi j»n 

»Süße Frauenbilder zu -finde ^ 

Wie die bittre Erde si ausführlicheren Moll 

Dem Junggesellentum ^ÄThtben 
'ierung haben wir viel Raum gewah«, ^ Ledjgb|c,bens 

illgemeinen Wert für die sy ermüden, 

cheint. . . fehlen von Detailresulta«“ Erfeichen 
Um aber nicht mit Au h j angeführt, d Person- 

ei nur das Ziel unserer Arbeit «om DaS Werden ein 

ler Leser am Gebotenen prüfen mag 



31(5 Dr. Eduard Hitsdimann 

lichkeit in ihrer Eigenart und mit ihren Geistesprodukten wurde aus 
ihren Triebanlagen und Erlebnissen, zumal den kindlichen, abzulciien 
versucht. Auch die Träume wurden als deutbar und das Unbewu te 
verratend herangezogen/ Kellers Traumleben und auch seine er¬ 
fundenen Träume bestätigten die psychoanalytische Traumwisscnscha ^ 

Die Determiniertheit einer psychischen Entwicklung, irn 
sonderen eines Dichters, seiner Stoffwahl, ja einzelner wiederkehren er 
Motive und Gestalten wurde zu zeigen versucht* , 

Affektive infantile Erlebnisse, getragen von übermächtigen lrie * 
regungen, lassen sich zwar vergessen, verlieren aber durch die Ver¬ 
drängung ihre Energie nicht, sondern werden, ein Ausleben in c 
Phantasie erzwingend, zu den Haupttriebkräften des künstlerischen 
Schaffens. Früheste Triebregungen, insbesondere Inzestgefühle, wir c 
dauernd nach, haben die Möglichkeiten des Wesens unseres Dieter 
bereichert, und wenn sie auch Hemmungen brachten: neurotis 
Liebesunfähigkeit und soziale Abkehr vom vielseitigen Leben 
sie sind es, die mit die Feder des Dichters lenkten und in seinen 
künstlerischen Produkten als seine tiefsten Geheimnisse verraten 
werden. Die dichterische Fähigkeit ist auch bei Keller ein 
unbewußter Befreiungsversuch aus der Macht infantiler 
Komplexe. 
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